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Eßſchale mit Fifhornamenten, Küflendevölferung von ReusCulnea 


Vorwort 


Meine ethnologiſche Studienreiſe nach den Südſee-Inſeln, die 
ich in den Jahren 1911/1912 im Auftrage des Linden⸗Muſeums 
zu Stuttgart unternahm, um mit den bis dahin beinahe völlig 
unbekannten Bergvölkerſtämmen jener Eilande in Verbindung zu 
treten, iſt mir die lichteſte Erinnerung in den trüben Ereigniſſen, die 
bald nach meiner Rückkehr der Weltkrieg über unſer Vaterland 
beſchwören ſollte. Meine Reife war reich an großen, ja gewaltigen 
Eindrücken und abenteuerlichen Erlebniſſen, reich an Erfolgen, 
aber ebenfalls an Anſtrengungen und Entbehrungen. Und als ich 
jetzt, nachdem zehn Jahre darüber hingegangen, ſeit ich jene fernen 
Eilande betreten, meine Aufzeichnungen zu einem Buche zu⸗ 
ſammenfaßte, wurde mir die Erinnerung wieder ſo lebendig an 
meine Forſchungsgebiete, die in den Gebirgsgegenden jener im 
unendlichen Ozean zerſtreuten Inſeln, inmitten des undurchdring⸗ 
lichen Urwaldes liegen, und die in einer unvergleichlichen Schön⸗ 
heit, wie ſie nur die Tropen bieten, weltabgeſchieden, die Heimat 
primitiver Volksſtämme bilden, daß ich hoffen darf, daß meine 
Schilderungen einen nachhaltigen Eindruck jener Erlebniſſe in 
meinen Landsleuten auslöſen. 

Auf dem Wege nach Neu⸗ Britannien hielt ich mich 4 Monate 
auf den ſüdlichen Wolukken auf, wo ich Gelegenheit hatte, die 
abgelegenen Kei⸗Inſeln zu beſuchen und ihre hochintereſſanten 
Bewohner kennenzulernen. 

Nur wenige Gebiete gibt es, wohin die weiße Raffe ihren Fuß 
noch nicht geſetzt hat; zu ihnen gehört auch der Urwald von Neu- 
Guinea und die benachbarte Inſelwelt. Dort finden wir den auf der 
Anfangsſtufe alles Seins zurückgebliebenen Urmenſchen. Ihn in 
ſeinem Denken und Fühlen, in ſeinen Leiden und Freuden der 
Mitwelt nahe zu bringen, und das Intereſſe an überſeeiſchen 
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Ländern und Völkern wachzurufen, möge dieſem Buche vergönnt 
ſein, von dem ich hoffe, daß es auch einen Begriff vermittelt von 
den landſchaftlichen Schönheiten, der Flora und Fauna jener 
Inſelwelt, die einſtmals zum Teil zum kolonialen Beſitz Deutſch⸗ 
lands gehörte. 

Die dem Buche beigegebenen Photographien ſind zum größten 
Teil meine Originalaufnahmen. Meine Reiferoute iſt auf den bei⸗ 
gegebenen Karten eingezeichnet. 

g Dr. Friedrich Burger. 
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Singapore: Palmenlandſchaft 


Pol. Otto Haeckel, Berlin 


Strafexpedition gegen die Suvit 
(Kap. ID 


Erſtes Kapitel 


Singapore 


Bedeutung der Stadt — Geld. und Hotelweſen — Sport 

und Geſelligteit — Die farbige Bevölkerung — Wohnungs- 

verhältniſſe — Krankheiten — Das Opiumrauchen — Mäd⸗ 

chenhandel — Aus dem Leben der Dravida — Europäiſche 

Bungalows — In Johore — Ein chineſiſches Monte Karlo 
— Der botaniſche Garten — Das Raffles-Mufeum 


„Sie werden nicht lange in Singapore bleiben,“ meinte mein 
alter Freund und Kabinengenoſſe M. Dekker, als er ſich von mir 
verabſchiedete, um die Reife nach feiner Heimatinſel Java anzu⸗ 
treten. Ich aber hielt mich trotzdem noch wochenlang in Singa⸗ 
pore auf, denn ich ſtand ganz unter dem Banne der feſſelnden 
Eindrücke, die das flutende, wechſelnde Treiben dieſer Tropen⸗ 
rieſenſtadt auf jeden zugereiſten Europäer macht. 

Noch vor etwa 100 Jahren war die auf der, dem Süden der 
malaüfchen Halbinſel vorgelagerten, gleichnamigen Inſel gelegene 
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Stadt Singapore (fprih: Singapur) ein elendes malaiiſches 
Fiſcherpfahldorf. Sir Stamford Raffles, ein weitblickender Eng⸗ 
länder, war es, der die hervorragend günſtige Lage des Platzes 
und ſeine Bedeutung als Ausfuhr⸗ und Durchfuhrhafen für die 
Produkte des malaiiſchen Archipels ſowohl als auch Hinterindiens 
erkannte und ſeine Regierung beſtimmte, Inſel und Hafen für den 
geringen Preis von 60 000 Dollar und eine jährliche Rente von 
20 000 Dollar von dem Sultan von Johore zu erwerben. 

Schon bei der Beſitzergreifung der Inſel durch Sir Stamford 
Raffles im Jahre 1819 wurde Singapore zum Freihafen erklärt, 
und dieſer Umſtand iſt für die weitere Entwicklung des Platzes 
von ausſchlaggebender Bedeutung geweſen. Der zähe engliſche 
Kaufmann und der zielſichere chineſiſche Unternehmer haben 
Singapore zu dem gemacht, was es heute iſt, nämlich zum erften 
Zentralpunkt des indiſchen Tranſithandels, dem bedeutendſten 
Freihafen Indiens. Der Tranſithandel iſt der Lebensnerv der 
Stadt, und dem gegenüber treten die einzelnen Induſtriezweige 
völlig in den Hintergrund. Die Induſtrie hat in den Tropen, 
unter den ungünſtigen klimatiſchen Bedingungen, überhaupt nicht 
die Entwicklungsmöglichkeit, die ihr die gemäßigte Zone bietet. 

Bedeutend ſind in Singapore die Induſtriezweige zur Gewin⸗ 
nung und Zubereitung indiſcher Produkte: Die Öl-, Notan⸗ und 
Sagoinduſtrie. Ferner beſitzt Singapore anſehnliche Schiffswerften 
und Docks. 

Singapore iſt einer der teuerſten Plätze Indiens. Einheits⸗ 
münze iſt der mexikaniſche Dollar = 2,40 Goldmark, während auf 
Ceylon die Rupie = 1,40, in Niederländiſch⸗Indien der Gulden 
= ca, 1,65 Goldmark dem Geldverkehr zugrunde gelegt wird, 

In Batavia zahlte ich für eine Tagespenſion 5 Gulden, in 
Colombo im Galle Face-Hotel 7 Rupien, in Singapore aber nrußte 
ich im Hotel d' Europe 9 Dollar zahlen, und in dem zwar großen, 
aber durchaus nicht beſſeren Naffles⸗Hotel ſogar 12 Dollar. Dabei 
iſt die Verpflegung in mancher Beziehung ſogar noch ſchlechter wie 
in Batavia und Colombo. 
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Dieſe Riefenhotelunternehmungen müſſen bei dem hier herr⸗ 
ſchenden ſtarken Reiſeverkehr glänzende Geſchäfte machen. 

Die Hotels beſtehen aus impoſanten Gebäudekomplexen, die, 
in der Nähe des Hafens gelegen, einen beſonderen Stadtteil für 
ſich ausmachen. 

Einfach iſt das Zimmer des Gaſtes, die Wände weiß getüncht, 
ein hartes, breites Bett, ein Tiſch, ein Stuhl und ein Schrank 
machen die ganze Zimmereinrichtung aus. Jeder Gaſt hat aber 
neben ſeinem Zimmer einen Baderaum. Dort ſteht eine Tonne 
mit Waſſer, daran hängt ein Eimerchen. Hat nun der Gaſt das 
Bedürfnis ſich zu erfriſchen, ſo füllt er das Eimerchen mit Waſſer 
und läßt ſich das kühlende Naß über den Körper laufen. Das 
Waſſer fließt ſofort ab. 

Dieſe merkwürdige und höchſt zweckmäßige Einrichtung haben 
die Europäer, wie jo manches andere, von den Eingeborenen über⸗ 
nommen. 

Im Gegenſatze zu den einfachen Privaträumen ſtehen die kom- 
fortablen Lefe-, Billard- und Nauchzimmer mit ihren obligaten 
Faulenzerſtühlen, ſowie die luxuriös ausgeſtatteten Geſellſchafts⸗ 
räume, in denen ſich des Abends die Herren im Smoking und die 
Damen in großer Toilette zu unterhalten pflegen. 

Schon in Wount Lavinia bei Colombo war es mir aufgefallen, 
daß ein Deutſcher mit der Leitung des Hotels betraut war, hier 
im Hotel d' Europe war ebenfalls ein Deutſcher der manager. 

Mein Hotel war nur durch einen Straßendamm von der Es- 
planade getrennt, jenem großen Vaſenſportplatz, der unmittelbar 
am Hafen gelegen, mit ſeiner ringsumher laufenden Allee alter 
ehrwürdiger Waringenbäume zu den vornehmſten Anlagen Sin⸗ 
gapores gehört. Seitwärts von dieſem Platze liegt die St. An⸗ 
drews' Kathedrale. 

Es iſt auffallend und recht charakteriſtiſch für den Engländer, 
daß er beſtrebt ift, hier in den Tropen dasſelbe Leben zu führen 
wie in England. Der Holländer in Niederländiſch⸗Indien geht 
von anderen Geſichtspunkten aus. Tag für Tag konnte ich be⸗ 
1 3 


obachten, wie ſich die engliſchen Sportsfreunde trotz der größten 
Hitze auf dem Raſenplatz der Eſplanade umhertummelten. Neben 
den bekannten engliſchen Sportſpielen werden auch Pferderennen 
und Ruderſport hier nicht vernachläſſigt. 

Dieſe Spiele, mäßig betrieben, haben entſchieden ihre guten 
Seiten, denn fie geben dem Menſchen hier die geiſtige und körper⸗ 
liche Friſche, die er braucht, um nicht zu erſchlaffen. 

Aberhaupt iſt das geſellige Leben hier heiter und anregend. Man 
muß anerkennen, daß der Engländer ſich vor dem Kriege allen 
anderen Nationen, auch den Deutſchen gegenüber, ſehr entgegen⸗ 
kommend verhielt. Die Zahl der Deutſchen war hier nicht gering, 
und die angeſehenſten Handelshäuſer waren in deutſchen Händen. 
Die anſäſſigen Ausländer waren den Engländern hinſichtlich der 
Rechte und Pflichten vollkommen gleichberechtigt. Von dem ge⸗ 
ſelligen Treiben der Weißen zeugten die impoſanten Klubgebäude, 
von denen das außerhalb der Stadt gelegene, ſehr komfortabel 
eingerichtete deutſche Klubhaus ſich wegen ſeiner von der Stadt 
entfernten Lage leider nur eines geringen Zuſpruchs erfreute. 

Nach des Tages Laſt und Mühe pflegte ich mir wohl des Nach⸗ 
mittags vor Sonnenuntergang eine Jinrikſcha (Stuhlwagen von 
einem Kuli gezogen) zu mieten und mich langſam durch die An⸗ 
lagen und die ſich daran anſchließenden, von modernen, in euro⸗ 
päiſchem Stil gehaltenen Gebäuden, Banken und Geſchäftshäuſern 
eingefaßten Straßen der Europäerſtadt fahren zu laſſen. Jetzt find 
dieſe Straßen, welche tagsüber beinahe ausgeſtorben ſind, voll 
flutenden feſſelnden Lebens. Das reiche, das vornehme Singapore 
iſt unterwegs. 

In einer eleganten, von edlen Pferden gezogenen Equipage läßt 
ſich die Gattin eines europäiſchen oder indiſchen Großkaufmanns 
durch die Anlagen fahren. Ein hinter ihr ſtehender malaiiſcher 
„Boy“ ſchützt mit aufgeſpanntem Schirm ihr zartes Geſicht vor 
den noch immer ſengenden Strahlen der Sonne. Aber nicht nur 
Europäer, auch reiche Chineſen, Araber und Parſen fahren lang⸗ 
ſam durch die Straßen, ſei es um friſche Luft zu genießen, ſei es 
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um mit den wertvollen Equipagen vor den Mitbürgern zu para⸗ 
dieren. Beſcheidener iſt ſchon die japaniſche Kurtiſane, die ſich 
mit einer einfachen Jinrikſcha begnügt. 

Kein Weißer oder Farbiger, der auf Anſehen Wert legt, geht 
hier zu Fuß, und er tut gut daran, denn der Farbige hält den 
Fußgänger für einen armen Schluder und behandelt ihn danach. 
Der Europäer aber muß hier ſeine Autorität wahren, die lediglich 
auf ſeiner hervorragenden wirtſchaftlichen Poſition, ſowie auch auf 
der politiſchen und militäriſchen Aberlegenheit ſeines Mutter⸗ 
landes beruht. ” 

Obwohl der Europäer an Intelligenz den Chineſen bei weitem 
überragt, iſt er doch in anderer Hinficht dieſem wieder nicht ge⸗ 
wachſen. Der Chineſe iſt der geborene Kaufmann. Wit zäher 
und brutaler Rüdfichtslofigkeit, die ſich mit Schlauheit paart, 
verfolgt der chineſiſche Großkaufmann ſeine weitgeſteckten Ziele. 
Dabei kommt ihm nicht nur feine leichte klimatiſche Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, ſondern vor allem auch feine den Eingeborenen ver⸗ 
trauten Umgangsformen zu ſtatten. So iſt denn der Chineſe in 
Singapore ein ebenbürtiger Konkurrent des Europäers, ja, es 
ſoll hier ſogar mehr chineſiſche wie europäifhe Dollar⸗Millionäre 
geben. 

Allerdings iſt Singapore beinahe eine reine Chineſenſtadt. 
Unter den 250 000 Einwohnern Singapores befinden ſich nicht 
weniger als 170000 Chineſen. Demgegenüber ſpielen die autoch⸗ 
thonen Walaien, die urſprünglichen Herren dieſer Inſel, mit 
ihren 30 000 Einwohnern nur eine untergeordnete Rolle; fie kom- 
men nicht über den Stand eines Kleinkrämers hinaus und ſind 
in der Regel indolent und träge. Als Diener, Gehilfen und 
Pferdewärter werden ſie auch von den Europäern bevorzugt. 
„Ein chineſiſcher Gehilfe“, jo erzählte mir ein deutſcher Photo 
graph, „würde als intelligenter Menſch ſeinem Chef die Kunſt 
bald abſehen und ſich als Konkurrent im gleichen Fache betätigen 
— bei dem denkfaulen Malaien aber iſt ſolches weniger zu be⸗ 
fürchten.“ 


Die Zahl der Europäer, hauptſächlich Engländer, aber auch 
Deutſche, Schweizer und Franzoſen, beträgt in Singapore etwa 
4000, Die übrigen Einwohner ſetzen ſich aus den verſchieden⸗ 
artigſten Volkstwypen zuſammen. Beinahe alle Nationen und 
Neligionsbekenntniſſe ſind hier vertreten. Der dunkelbraune 
Dravida aus Vorderindien mit ſeinem geſchmeidigen, ſtarkbe⸗ 
haarten Körper und den ebenmäßig geformten und anſprechenden 
Geſichtszügen iſt ein Hindu, Anhänger des Schivakultes. Seine 
Zugehörigkeit zu dieſem Kult deuten die horizontalen Kreide⸗ 
ſtriche auf ſeiner Stirn an. Er iſt in erſter Linie als Erdarbeiter 
tätig. Der gelbe Walaie bekennt ſich zum Iſlam, er verachtet 
den Chineſen als Schweinefleiſcheſſer und lebt in einem be» 
ſonderen Stadtquartier als Kleinkrämer und Händler. Der bud⸗ 
dhiſtiſche Chineſe iſt in allen Berufen tätig. Er iſt ein Mann der 
Arbeit, ein ebenſo geſchickter Handwerker wie kluger Kaufmann 
und zuverläſſiger Beamter der engliſchen Verwaltung. Seine 
Lebensbedürfniſſe ſind gering. Der Reis macht den Hauptbe⸗ 
ſtandteil der Nahrung des chineſiſchen Kulis aus, daneben bilden 
häufig übelausſehende gallertartige Seetiere oder das Fleiſch einer 
gefangenen Ratte die willkommene Zukoſt. 

Verlaſſen wir das elegante Europäerviertel mit ſeinen ſchmucken, 
im indo⸗europäiſchen Stile gehaltenen Gebäuden und wandern 
wir durch die ſchnurgeraden, von ſchmutzigen blauen und gelben 
Häuſern eingefaßten Straßen der Chineſenſtadt, deren Geiten- 
paſſagen ſehr häufig von dem oberen Teile der Häuſer überwölbt 
ſind, ſo ſehen wir den fleißigen Chineſen bei der Arbeit. Jedes 
Handwerk hat ſein beſtimmtes Quartier. Alle Geſchäfte werden 
auf offener Straße beſorgt. Hier formt der Töpfer ſeine Ton⸗ 
waren, dort fertigt der Seſſelflechter die Strohſeſſel für Schiffs⸗ 
paſſagiere, die hier ſehr preiswert zu haben ſind. Der am meiſten 
beſchäftigte Mann aber iſt der Barbier, der nebenbei auch die 
Geſchäfte des Ohrenreinigers beſorgt. 

Die wunderlichſten Straßenbilder treten uns hier auf Schritt 
und Tritt entgegen. Dort ſitzt ein feiſter Chineſe mitten auf dem 
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Straßendamm und läßt ſich von feinem Verſchönerungsrat nicht 
nur den Schädel, ſondern auch den ganzen Oberkörper raſieren. 
Haare duldet der Chineſe eigentlich nur an ſeinem langen Zopfe, 
der übrigens ſeit der Vertreibung der Wandſchudynaſtie der 
europäiſchen Haartracht hat weichen müſſen. Dieſer berühmte 
Zopf, die Zierde jedes guten Staatsbürgers, war nämlich keine 
urſprünglich chineſiſche Tracht, fie wurde erſt im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert von den nordiſchen Mandſchus zwangsweiſe eingeführt. 
Als aber vor einer Reihe von Jahren die Dynaſtie entfernt und 
das Reich der Mitte zur Republif gemacht wurde, da hatte man 
nichts Eiligeres zu tun, als auch das Emblem des dem Süd⸗ 
chineſen ſo verhaßten Mandſchutums, den Zopf, zu verbieten, und 
viele Chineſen haben bei dieſer Gelegenheit als überzeugte Re⸗ 
publikaner ihren würdevollen Kopfſchmuck verbrannt. Jedenfalls 
gelang es mir nicht, trotz aller Bitten, von meinen chineſiſchen 
Freunden in der Südſee, wo ich mich damals aufhielt, einen Zopf 
zu erhalten. Ich hätte ihn gern als koſtbare Erinnerung an die 
gute alte Zeit einem deutſchen Muſeum einverleibt. 

Der Aufenthalt in Singapore iſt den meiſten dieſer Leute nur 
Mittel zum Zweck. Alles arbeitet, ſchafft und erwirbt hier, um 
möglichſt ſchnell zu Reichtum zu kommen. Hat der Chineſe ſein 
Schäflein im Trocknen, ſo verläßt er Singapore, um wieder nach 
China zurückzuwandern. Niemand will hier ſterben, alle wollen 
in China begraben ſein. Und doch muß mancher arme Chineſe 
hier ſein Leben laſſen, denn trotz des geſunden, beinahe fieber⸗ 
freien Klimas wüten hier die ſchlimmſten Krankheiten des Orients. 
Der nie nachlaſſende Zuſtrom von Menſchen aus aller Herren 
Ländern, die überaus ungünſtigen, ſchmutzigen und engen Woh⸗ 
nungsverhältniſſe und vielleicht auch die alle Lebenskraft ver⸗ 
zehrenden Leidenſchaften, denen der Chineſe huldigt, haben Krank⸗ 
heiten aller Art im Gefolge: Lepra, Lues und andere Seuchen 
finden unter dieſen Bedingungen einen überaus günſtigen Nähr⸗ 
boden. Zahlreiche Krüppel liegen auf der Straße, deren mit 
eiternden, brandigen Wunden bedeckte, zum Teil ſchon völlig 
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abgefreſſene Glieder uns ein ebenſo ſchauriges wie abſtoßendes 
Bild von den verheerenden Wirkungen der Lepra bieten. Ausge⸗ 
ſtoßen aus ihrer Behauſung, müſſen ſich dieſe Unglücklichen unter 
dem Straßenſchutt und Schmutz ihre kümmerliche Nahrung zu⸗ 
ſammenſuchen. 

Auch Leichen fand ich wiederholt auf der Straße. Die Chineſen 
pflegen nämlich die Leichen Verſtorbener vielfach auf die Straße 
zu legen, um ſich den mit der Beſtattung verbundenen Plackereien 
zu entziehen. Vielleicht ſpielen hierbei auch abergläubiſche Beweg⸗ 
gründe mit. Jedenfalls iſt der Chineſe die verkörperte Selbſtſucht 
und kümmert ſich wenig um feine leidenden Mitmenſchen. Aller 
dings wird kein Chineſe die Leiche ſeines Vaters oder eines 
Familienangehörigen auf die Straße legen, denn das wäre ein 
Frevel, der den Täter niemals zur Ruhe kommen ließe. Iſt doch 
China noch heute das Stammland des patriarchaliſchen Familien- 
kultes, wie ihn der große Konfuzius ſchon vor mehr als 2000 Jahren 
gepredigt hat. In der Stadt Singapore wohnen in ſchmutzigen 
Löchern oft die verſchiedenſten Menſchen dicht beieinander, Leute, 
die gar nichts miteinander zu tun haben. Stirbt nun ſolch ein 
armer Teufel, ſo ſind die übrigen Bewohner froh, wenn ſie ſeine 
Leiche aus dem Wege geſchafft haben, damit der Geiſt des Ver⸗ 
ſtorbenen das Haus nicht mehr unſicher machen kann. Es follen 
hier in Singapore unter Einrechnung der Kinder wöchentlich auf 
1000 Einwohner 40 Tote kommen. 

Schon häufig bin ich gefragt worden, ob denn der Chineſe über⸗ 
haupt Nerven habe. Trotz ihrer Abſurdität hat dieſe Frage doch 
im gewiſſen Sinne ihre Berechtigung. Betrachten wir einmal den 
chineſiſchen Kuli. Er arbeitet den ganzen Tag hindurch, ißt nur 
einige Happen Reis mit Gallert oder Fiſch, wohnt unter den 
ungünſtigſten Bedingungen und bleibt dabei doch geſund und 
arbeitsfähig. Dazu kommt noch, daß der Chineſe, vom Willionär 
bis zum Kuli, den Leidenſchaften frönt, die ſeine Geſundheit und 
fein Nervenſyſtem langſam zugrunde richten müſſen: Opium, 
Weib und Spiel. 
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Das Opium wird aus der Fruchtkapſel des Gartenmohns ge⸗ 
wonnen, und zwar wird die unreife Fruchtkapſel aufgeritzt. Der 
in den Kapſelwänden aufgeſpeicherte milchige Saft quillt in 
Tropfen heraus, welche an der Luft erhärten. Die erhärteten 
Körnchen werden dann abgeſchabt und zu Ballen zufammenge- 
knetet. Die auf dieſe Weiſe gewonnene Maffe iſt das Opium. 
Uralt iſt die Opiumkultur, jedoch wurde in den früheſten Zeiten 
das Opium lediglich zu medizinalen Zwecken verwendet. Die Sitte 
des Opium⸗Rauchens ſtammt aus Java und wurde von dort aus 
über Formoſa nach China verpflanzt. Hier bürgerte ſie ſich im 
ſiebenzehnten Jahrhundert allgemein ein, und trotz aller Verbote 
und graufamen Strafen gelang es der Regierung nicht, das Laſter 
zu unterdrücken. Nach der Eroberung Indiens durch die Eng- 
länder wurden große Mengen von Opium nach China einge- 
ſchmuggelt und der Handel blühte vortrefflich. Im Jahre 1839 
konfiszierte die chineſiſche Regierung 1200 000 kg Opium auf 
den einlaufenden Handelsſchiffen und verſenkte ſie in das Meer. 
Die Folge war der bekannte Opiumkrieg. Im Frieden zu Nanking 
1843 mußte China allein 30 000 000 Franken für das verſenkte 
Opium bezahlen und wurde ſpäter, nach einem zweiten Kriege, zur 
Anerkennung unbeſchränkter Opiumeinfuhr gezwungen. Trotzdem 
hat die chineſiſche Regierung den Kampf gegen das Opium 
weitergeführt, und neuerdings, wie es ſcheint, mit Erfolg. Hier 
in Singapore aber ſtand das Opium⸗Rauchen zur Zeit meines 
Aufenthaltes noch in voller Blüte. Die engliſche Verwaltung 
verſchließt ſich nicht gern eine Einnahmequelle, die jährlich Mil⸗ 
lionen einbringt. Ein chineſiſcher Unternehmer hatte das Opium⸗ 
Monopol von der Regierung gegen eine monatliche Abgabe von 
300 000 Dollar gepachtet. Aber trotz dieſer erheblichen Abgabe 
kam der Wann noch glänzend auf ſeine Koſten, denn in Singapore 
allein wurde jährlich für 6 000 000 Dollar Opium verkonſumiert. 
Jeder Chineſe will ſein Opium rauchen, und der reiche Fabrikherr 
und Minenbeſitzer außerhalb der Stadt richtet bei ſeinem Unter- 
nehmen Opium⸗ und Freudenhäuſer ein. Da nun weit und breit 
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fein Opium zu haben iſt, jo ſieht ſich der Kuli genötigt, die zum 
Betriebe gehörigen Stätten der Luft aufzufuchen und dem ver⸗ 
haßten Brotherrn wieder einen Teil ſeines ſauer verdienten 
Lohnes in die Taſche zu ſpielen. 

Wiederholt habe ich eine Opiumſtube aufgeſucht, nicht, um mich 
den Rauchgelüften hinzugeben, ſondern um die Raucher bei ihrem 
Tun zu beobachten. Angenehm iſt der Aufenthalt in dieſen Stuben 
nicht, Gleich beim Eintritt ſtrömte mir ein ſüßlicher, höchſt un⸗ 
angenehmer Duft entgegen. Vingsumher ruhten auf einer an der 
Wand angebrachten Pritſche, nebeneinander gelagert, bleiche, 
mumienhafte Geſtalten, teils ſchlafend, teils rauchend. Da das 
Opium ſehr teuer iſt, ſo raucht der ärmere Chineſe die Maſſe, die 
ſchon ein anderer geraucht hat, noch einmal. Das Opium wird 
über einer brennenden Lampe gekocht, die Maſſe dann um eine 
Nadel gewickelt, nochmals gekocht und in die etwa ſtricknadelgroße 
Öffnung des Pfeifenkopfes eingelaſſen. Dieſer Pfeifenkopf iſt am 
mittleren Teile des überall gleichmäßig geformten Rohres an⸗ 
gebracht. Der Raucher nimmt das Mundende des Rohres in den 
Mund, hält den Pfeifenkopf über die Lampe und tut einige kräftige 
Züge, den Rauch lange im Munde behaltend und ihn dann in 
dichten Wolken ausſpeiend. Da die Pfeife nur 3 bis 4 Züge 
enthält, ſo tritt die betäubende Wirkung erſt nach der fünften oder 
ſechſten Pfeife ein. x 

Ein mäßiger Opiumgenuß iſt nicht ſchädlich, da das Individuum 
hierdurch bei geringer Nahrungsaufnahme zur Ertragung harter 
Strapazen befähigt wird. Aber wie bei allen derartigen Genuß⸗ 
mitteln, ſo iſt auch hier der Mißbrauch des Opiums, der über⸗ 
mäßige und leidenſchaftliche Genuß vom Abel, er wirkt verheerend 
auf den Körper ein. 

Wie alle großen Seeſtädte, jo beſitzt auch Singapore ein übel 
verrufenes Quartier. Fahren wir des Nachts durch gewiſſe 


Straßen des Hafenviertels, jo bemerken wir eine Reihe glänzend 


erleuchteter Häufer, und vor dieſen Häufern ſtehen in phantaſtiſchen 
Koſtümen, je nach der Straße geſondert, Mädchen der ver⸗ 
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ſchiedenſten Nationen, die eifrig bejtrebt ſind, die Aufmerkfam- 
keit des Paſſanten, beſonders des Europäer, auf ſich zu lenken. 
Mit aufdringlichem Geſchrei und frechen Gebärden drängen ſich 
die dunkeln Tamulinnen an den Wagen heran. Ihre unreine 
Haut und die kreiſchenden Stimmen machen einen abſtoßenden 
Eindruck auf den Europäer. Etwas zurückhaltender benehmen 
ſich die Malaiinnen, während die Mädchen aus dem Reiche 
des Wikado auch in dieſer Situation den den Töchtern dieſes 
Landes eigenen Anſtand wahren. Sogar einige Europäerinnen 
habe ich in der Japan⸗ſtreet bemerkt. Alſo ein Joſchiwara in 
Singapore. Nur ſitzen die kleinen Japanerinnen nicht wie in 
Tokio in vergitterten Käfigen. Hier hat vielmehr die ganze Ein⸗ 
richtung ein internationales Gepräge. Auffallend war mir das 
Fehlen der Chineſinnen. Dieſe ſind überhaupt den Europäern 
gegenüber ſehr zurückhaltend und treten dadurch in Gegenſatz 
zu den ihnen ſo nahe verwandten Japanerinnen. Ich habe in 
faſt allen Seeſtädten des Oſtens bis zur fernen Südſee hin 
japaniſche Kurtiſanenquartiere angetroffen. Es iſt bezeichnend für 
die Stellung der Frau in Japan, daß der Wädchenhandel in 
feinem Lande der Welt vor dem Kriege jo ſchwunghaft betrieben 
wurde wie gerade in Japan. Wie mancher ſelbſtſüchtige Vater 
aus ärmeren Kreiſen hat hier feine Tochter an einen Händler oder 
Unternehmer verſchachert, um auf dieſe Weiſe ohne Arbeit zu 
Geld zu kommen. Die armen Weſen kehren, wenn fie nicht gänz⸗ 
lich zugrunde gehen, erſt nach Jahren in ihre Heimat zurück und 
finden, da ſie jetzt nicht mehr ganz ohne Mittel find, in der Regel 
noch einen Mann. Jedenfalls hoffen alle dieſe Mädchen noch 
glückliche Ehefrauen zu werden. Ob ſie auch, wie vielfach behauptet 
wird, als Spione im Dienſte der japaniſchen Regierung tätig ſind, 
mag dahingeſtellt bleiben. 

Von allen den Rafjen und Nationen, die dieſe große Hafenſtadt 
birgl, haben die den Tamulen nahe verwandten dunkelfarbenen 
Draviden mich immer am meiſten intereſſiert. Sie ſind als niedere 
Arbeiter tätig und ſchließen ſich ſtreng von der übrigen Geſellſchaft 
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ab. Mit ihren edelgeſchnittenen, ernſten Geſichtern und ihrem 
ſtillen und zurückhaltenden Weſen machen ſie einen überaus 
ſympathiſchen Eindruck. 

Ihre mit Türmen und Zinnen gekrönten Tempel, deren Wände 
mit Skulpturen aller Art, mit Götter⸗ und Tierornamenten überladen 
find, gehören zu den merkwürdigſten Bauten der Stadt. Negel- 
mäßig des Abends zwiſchen ſieben und acht Uhr ertönen die 
Glocken des Tempels und dann ſtrömen von allen Seiten Scharen 
von Hindus in den Tempelraum, wo die Geſtalten Brahmas, 
des Schaffers, Wiſchnus des Erhalters und Schiwas des Zer- 
ſtörers thronen. Vor dem Altare des Schiwa opfern ſie Weihrauch 
und werfen ſich betend zu Boden, mit dem Kopfe die Matten be⸗ 
rührend. Währenddeſſen halten die Prieſter einen feierlichen 
Umzug durch den Tempel und blaſen dabei aus langen filbernen 
Poſaunen. 

Die Hindus leben nach ganz beſonderen Normen. Häufig werden 
fie von ihren Familien ſchon im jugendlichſten Alter verheiratet, 
Traurig iſt das Los der Ehefrau, noch trauriger das der Witwe. 

Ich war einmal in Georgetown auf Penang bei einer Hindu⸗ 
totenfeier zugegen. Wit einigen Reifegefährten ſchlenderte ich 
durch die Straßen, als plötzlich ein anhaltender dumpfer Trommel» 
ſchlag ertönte. Indem wir der Richtung des Trommelſchlages 
folgten, befanden wir uns bald in einer großen Halle mitten unter 
dunkelfarbigen Hindus. Bei unſerem Eintreten verſtummte der 
Trommelſchlag. Die ſchönen geſchmeidigen Wenſchen ſchauten uns 
zuerſt jtaunend und ſchweigend an, nahmen uns aber bald freund⸗ 
lich auf und führten uns zu einer auf einer Bahre liegenden Leiche. 
Der Tote, ein Mann in den beſten Jahren, lag in ſeinem ſchönſten 
Schmucke mit zugebundenem Munde auf einer Decke. Rings- 
umher ſtanden mit traurigen Geſichtern ſeine Anverwandten. 
Völlig verzweifelt aber gebärdete ſich die junge Witwe. Wit ihren 
Fingernägeln zerfleiſchte ſie ſich die Brüſte, und von Zeit zu Zeit 
laute Schreie ausſtoßend, warf ſie ſich ungeſtüm über den Leichnam, 
ſein Antlitz mit Küſſen bedeckend. 
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Nachdem wir Platz genommen, ſetzte die Trommelmuſik wieder 
ein; dumpf und traurig. Der Trommler, mit einer rieſigen Fell⸗ 
trommel ausgerüſtet, ſchlug mit zwei Taktſtöcken auf beiden Seiten 
gegen die Trommel, wobei er ſeinen Körper nach dem Takte der 
Muſik rhythmiſch bewegte und von einer Poſe zur anderen über- 
ging. Ein anderer Mann verbolljtändigte die Muſik, indem er 
taftmäßig zwei Zinnteller gegeneinanderſchlug. 

Die Leichen der Hindus werden in der Regel nach der Sitte 
ihres Landes eingeäſchert. Die Sitte verlangte früher, daß die 
Witwe ihrem Gatten auf dem Scheiterhaufen in den Tod folgte. 
Dieſe Barbarei, die übrigens auch bei anderen Völkern beſtanden 
hat, wurde in der Witte des vorigen Jahrhunderts unter dem 
Einfluſſe der Engländer allmählich abgeſchafft. Aber auch jetzt iſt 
das Los der Hinduwitwe kein beneidenswertes, da ſie mancherlei 
Beſchränkungen und Demütigungen ausgeſetzt iſt. 

Außerhalb der Stadt, inmitten parkartiger, vom dichten Laube 
der heiligen Waringe beſchatteter Gärten, liegen die Bungalows 
der europäiſchen, mohammedaniſchen und chineſiſchen Großkauf⸗ 
leute. Auf den weiten, ſchattigen Rajenflähen huldigt am Nach⸗ 
mittage eine fröhliche Jugend dem Sport. Des Abends aber 
füllen fi die luftigen Hallen des Hauſes mit Gäſten. Denn gaſt⸗ 
freundlich iſt der Europäer hier, und ich erinnere mich mit Freude 
jener ſchönen Abende, die ich im Hauſe einiger mir bekannter 
deutſcher Kaufleute, unter anregenden Geſprächen, beim fröhlichen 
Rheinwein verbringen konnte. Allerdings iſt der deutſche Kauf⸗ 
mann in den engliſchen und holländiſchen Kolonien nur zu geneigt, 
unter Aufgabe ſeiner eigenen deutſchen Individualität ſich die 
Sitten und Gebräuche des herrſchenden Kolonialvolkes in Bauſch 
und Bogen zu eigen zu machen. 

Einen hübſchen Ausflug unternahm ich eines Tages nach Johore 
(ſprich: Oſchohor), dem im äußerſten Süden des Walakka⸗Feſt⸗ 
landes gelegenen Sultanat. Die Bahn durchquert das Innere der 
Inſel Singapore. Wilder, undurchdringlicher Buſch (Dſchungeh), 
zum Teil auch prächtiger Urwald überzieht mit ſeinem Dickicht die 
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ganze Inſel, deren höchſter Berg der etwa 500 Fuß hohe Bukit 
Timah (= Zinnberg) iſt. 

In dieſem Oſchungel hauſt der Tiger, der von dem gegenüber⸗ 
liegenden Feſtlande herüberſchwimmt und ſich im Dickicht verbirgt. 
Da eine regelrechte Tigerjagd im unwegſamen Bufd mit Schwierig⸗ 
keiten verbunden ift, jo fängt man das Raubtier in tiefen Gruben, 
die nur locker mit Laubwerk bedeckt ſind. 

An der Grenzſtgtion erwartete uns ein kleiner Dampfer, der 
uns über die ſchmale, etwa einen km meſſende Meeresſtraße von 
Johore dem Feſtlande zuführte. 

Im Johore⸗Hotel (Eigentum des Sultans) erhielten wir zum 
Lunch ein echt indiſches Gericht, das ich ſpäter in Holländiſch⸗ 
Indien noch häufiger eſſen ſollte, die Reistafel, d. i. ſorgfältig 
gedämpfter Reis mit Curry und allerlei ſtark gewürzter Zukoſt. 
Ich habe dieſes indiſche Nationalgericht, das vielen Europäern 
nicht mundet, ſehr wohlſchmeckend gefunden. Die Europäer aber, 
die längere Zeit hier gelebt haben, halten die Neistafel für das 
beſte und bekömmlichſte Tropeneſſen. 

Das Gebiet des Sultans von Johore, eines der reichſten Fürſten 
der Malalfahalbinfel, iſt zum größten Teil von dichtem Urwald 
überzogen. Hier iſt der Tiger zu Haufe, der während der Nacht 
ſeinen Schlupfwinkel verläßt, um in einem der zahlreichen in der 
Nähe der Stadt liegenden Gehöfte unter dem Viehbeſtande 
Schaden anzurichten. Die Siedler leben hier in ſteter Furcht vor 
dieſem Raubtier. Zwar greift der Tiger nur in den ſeltenſten 
Fällen einen Menſchen an, aber die Verheerungen, die er unter 
den Viehbeſtänden anrichtet, ſind bedeutend. Eine Tigerjagd ge⸗ 
hört zu den ſchönſten und aufregendſten Vergnügungen der indiſchen 
Fürſten, und auch der Sultan hat ſchon manchen Tiger mit 
ſicherem Schuſſe zur Strecke gebracht. 

Ebenſo wie Singapore (Fort Canning) iſt auch Johore befeſligt. 
Der Sultan, ein malaiiſcher Fürſt, ift, wie alle anderen indiſchen 
Herrſcher, nur eine Kreatur in den Händen der Engländer. Seine 
Selbſtändigkeit iſt nur eine ſcheinbare, und die tauſend malatijchen 
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Soldaten, fein Stolz und feine Freude, haben natürlich keinerlei 
politiſche Bedeutung. 

Inmitten weiter Parkanlagen liegt der Palaſt des Sultans, 
ein niedriges, unſchönes Gebäude, das aber im Innern mit großer 
Pracht im europäiſchen Stile ausgeſtattet iſt. Dagegen iſt die in 
der Nähe der Strandpromenade, auf einem Hügel gelegene Moſchee 
des Sultans, mit ihren vier charakteriſtiſchen Türmen, ein architek⸗ 
toniſch ſchön gehaltener Bau von edler Einfachheit, der weithin 
durch die Lande leuchtet, ein Wahrzeichen von der völferer- 
obernden Kraft des Iſlams. Das Innere des Bethauſes iſt einfach 
und ſchmucklos. Fußboden und Wände find mit Marmor aus- 
gelegt. 

Die Stadt ſelbſt, mit ihren breiten, geraden, von kleinen gelben 
oder blauen Chineſenhäuſern eingefaßten Straßen, macht einen 
reinlicheren Eindruck als Singapore. Auch hier machen die 
Chineſen den Hauptbeſtandteil der Bevölkerung aus. Dieſes ſpiel⸗ 
und wettfreudige Volk kann hier nach Herzensluſt ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft frönen, denn in Johore befinden ſich die Spielſäle des 
Sultans. Ein reicher Chineſe hatte zur Zeit meines Aufenthaltes 
das Spielhausmonopol von dem Sultan gegen eine hohe Abgabe 
gepachtet. Man könnte an die Spielſäle in Monte Carlo denken, 
aber dieſes chineſiſche „Monte Carlo“ iſt nur ein einfaches Tee⸗ 
haus, in deſſen oberem Stockwerke ſich einige ſchmuckloſe Spiel⸗ 
räume und Opiumſtuben befinden. In der Witte eines großen 
Raumes ſtanden mehrere Spieltiſche. Hier lagen Haufen von 
blanken Dollarſtücken und Banknoten aufgeſtapelt vor einem an 
der Spitze des Tiſches ſitzenden feiſten Bankhalter. Das Spiel 
ſelbſt, ein einfaches Würfelſpiel, bot wenig Intereſſe. 

Irgendwelche leidenſchaftlichen Regungen konnte ich auf den 
Geſichtern der Spielenden nicht wahrnehmen. Der Chineſe, wie 
überhaupt der Orientale, verſteht es meiſterlich, ſeine Gefühle in 
ſein Inneres zu verſchließen. Wohl zieht mancher, der gehofft 
hatte, hier Tauſende zu gewinnen, mit leerer Taſche von hinnen, 
aber mit der ſeiner Rafje eigenen Zähigkeit beginnt er damit, 
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als kleiner Mann ſich feine wirtſchaftliche Exiſtenz von neuem 
zu gründen, um ſpäter, wenn er etwas hinter ſich gebracht hat, 
abermals ſein Glück im Spiel zu verſuchen. 

Meine Nachmittage konnte ich nicht ſchöner verbringen, als in 
dem prachtvollen botaniſchen Garten von Singapore, der, in der 
Nähe der Stadt gelegen, ein beliebtes Ziel kurzer Ausflüge iſt. 
Der Garten weiſt in feinen Anlagen und Baumformationen groß⸗ 
artige Partien auf. Von beſonderem Intereſſe aber iſt der 
Teil des Gartens, in welchem die freie Tropennatur ungehindert 
zur Entfaltung kommen konnte. Hier können wir, ohne mit Weſſer 
und Beil operieren zu müſſen, vom ſchattigen Wege aus in aller 
Gemütsruhe ein herrliches Stück Urwald ſehen, und zwar den 
Urwald in feiner jungfräulichen Urſprünglichkeit mit feinem wild⸗ 
verſchlungenen Lianengewirr, und feiner Fülle von Parafiten, 
Epiphyten, Moojen und Farnen. Auch fehlt es hier nicht an 
Affen, Eichhörnchen und anderen Urwaldbewohnern. 

Ein kleiner zoologiſcher Garten, der früher mit dem botaniſchen 
verbunden war, ſcheint inzwiſchen eingegangen zu ſein. Der Natur⸗ 
freund findet aber reichlichen Erſatz im Naffles⸗Muſeum, das in 
feinen oberen Geſchoß eine intereſſante Sammlung von einhei⸗ 
miſchen Tieren aller Arten birgt. Gerade die niedere Tierwelt 
und die Seetiere dürften bei ihrer Mannigfaltigkeit und ihrem 
Formenreichtum die Aufmerkſamkeit der Fachgelehrten in erhöhtem 
Maße auf ſich lenken. Aufgefallen iſt mir die große Anzahl von 
Farbigen, die dieſe Sammlungen mit Intereſſe beſichtigten, ein 
Beweis für den Bildungsdrang dieſer Leute. 


Malatifcher Fruchtverkäufer (Java) 


(Rap. I) 


Chineſiſche Tempelſtraße in Singapore 
Gap h 


Barbier und Ohrenreiniger in Singapore 
Gap. U 


Zweites Kapitel 
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Von Singapore nach Java — Geſchichtliches — Batavia — 
Hotelweſen — Leben der Holländer — Holländiſche Häuſer — 
Buitenzorg — Im Preanger Hochland — Sitten der Ein- 
geborenen — Ihre Handfertigkeiten — Javaniſche Fürften- 
und ihre Höfe — Altindiſche Bauten — Holländiſche Kolo⸗ 
nialverwaltung — Wirtſchaftliches — Ausſichten für Aus⸗ 
wanderer 

Meine Abfahrt von Singapore ſollte ſich etwas dramatiſch 
geſtalten, denn während ich in Begleitung eines deutſchen Herrn 
auf einem gebrechlichen Boot (sabang) umhergondelte, um die 
weitabliegende „Prinzeſſin Sophie“, ein Schiff der „K. Paket⸗ 
vaart Maatſchappiy“, aufzuſuchen, öffneten ſich plötzlich die Schleu⸗ 
ſen des Himmels, und unter Blitz und Donner fiel ein wolken⸗ 
bruchartiger Regen vom Himmel herab. Infolge des Regens war 
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uns jeder Ausblick verſchloſſen, auch füllte ſich das Boot bedenk⸗ 
lich mit Waſſer. In dieſer kritiſchen Situation ſahen wir uns 
genötigt, eine der zahlreichen aus dem Waſſer herausragenden 
Signalſlangen zu erklettern, derweil unſer malaiifher Ruderer 
das Waſſer ausſchöpfte. Zum Glück gelang es uns noch — wenn 
auch in jämmerlicher Verfaſſung — eine chineſiſche Dſchunke zu 
erreichen, wo wir uns, vor Kälte und Näſſe mit den Zähnen 
klappernd, in der heißen chineſiſchen Küche umziehen konnten. 
Nachdem das Wettex nachgelaſſen und wir uns über die Lage 
der „Prinzeſſin Sophie“ orientiert hatten, kamen wir in äußerſt 
buntſcheckigen chineſiſchen Koſtümen auf das Schiff, was natür⸗ 
lich allgemeine Heiterkeit erregte. 

Reinlichkeit und Ordnung find Lebenselemente der Holländer — 
auch hier in Indien. Das konnte ich ſchon recht angenehm auf 
der „Prinzeſſin Sophie“ empfinden. Die Bedienung iſt auf den 
holländiſchen Schiffen malaiiſch, ein Umſtand, den ich als be⸗ 
deutenden Vorzug betrachten muß, denn der anſpruchsloſe Ein⸗ 
geborene ſteht dem Paſſagier zu jeder Zeit zur Verfügung. Des 
Nachts ſchlief er wie ein Hündchen vor meiner Kabinentür. Die 
Verpflegung war gut, und ich muß geſtehen, daß ich nach dieſer 
Richtung hin auf den Schiffen des „Norddeutſchen Lloyd“ etwas 
verwöhnt worden war. Die Geſellſchaft — alles Indo⸗Holländer — 
war von echt holländiſcher Liebenswürdigkeit und Gemütlichkeit. 
Schon auf dem Schiffe konnte ich merken, daß der Holländer in 
Indien ſeine eigenen indiſchen Gewohnheiten hat, Gewohnheiten, 
die auf einem engliſchen oder deutſchen Schiffe Aufſehen erregen 
und kaum geduldet würden. So trägt der Holländer hier vom 
Morgen bis zum Abend ſeine bequeme „indiſche Haustracht“, 
eine Art von Schlafanzug, beſtehend aus einem langen, weiten, 
aus buntgemuſtertem Sarongſtoff hergeſtellten Beinkleid (Tjelana), 
welches um die Hüften mit einer Schnur befeſtigt wird, und darüber 

eine weiße kragenloſe Jacke (Kabaja). Die Frauen aber tragen 
nach Art der Eingeborenen ſtatt der Tjelana den Sarong, einen 
bunt gebatikten, bis zu den Knöcheln reichenden Stoff, der um 
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die Lenden geſchlagen und gleichfalls mit einer Schnur um die 
Hüften gebunden wird. Die nackten Füßchen ſtecken in zierlichen 
Lederſchlüffen. Erſt gegen Abend legt man dieſe zwar unſchöne, 
aber bequeme und zweckmäßige Haustracht ab, um ſie mit dem 
hier üblichen weißen Tropenkoſtüm zu vertauſchen. 

Dieſe Sitte beſteht in ganz Indien. Der Holländer hat als prak⸗ 
tiſcher Koloniſt eben die Gewohnheiten der Eingeborenen, ſoweit ſie 
ihm zweckmäßig erſchienen, angenommen und kümmert ſich durchaus 
nicht um die Kritik zugereiſter Europäer, die ja auch im Grunde 
ihres Herzens ſelbſt froh find, wenn fie ſich in Niederländiſch⸗ 
Indien in der hier beliebten Art kleiden können. 

Wir fuhren die flache und reizloſe Oſtküſte von Sumatra ent⸗ 
lang, die beinahe unbewohnt iſt und als Brutſtätte gefährlicher 
Fieber zu den ungeſündeſten Gegenden der Welt gehört. Man 
ſprach noch viel von den kriegeriſchen Atjehs, jenen ſtolzen Stäm⸗ 
men, die, im unzugänglichen Gebirge im Norden der Inſel wohnend, 
den Holländern jahrzehntelang einen zähen Widerſtand entgegen⸗ 
geſetzt haben, der dieſen Hekatomben von Opfern an Gut und Blut 
gekoſtet hat. Jetzt ſind auch dieſe Stämme unterworfen. Im 
Innern dieſer großen Inſel beſtand einſt ein mächtiges Malaien- 
reich, Menang Kabau, das die Malaien als ihr Stammland an⸗ 
ſprachen. Von hier aus wollen ſie ſich über den ganzen Archipel 
verbreitet haben. 5 
> Der Welten von Sumatra ift von einem mit Urwaldvegetation 
überzogenen kraterreichen Gebirge durchſetzt und enthüllt dem 
Naturfreund eine Fülle von landſchaftlichen Reizen, welche ſelbſt 
die ſchönſten Szenerien von Ceylon und Java in den Schatten 
ſtellen. 

Kautſchuk, Kaffee, und vor allem Tabak, ſind die Haupterzeug⸗ 
niſſe dieſer wertvollen Inſel, während ſich auf den dem Oſten von 
Sumatra vorgelagerten Inſeln Banka und Billiton die ergiebigſten 
Zinngruben der Welt befinden. 

Von Sumatra iſt Java, die kleinſte, aber wichtigſte der vier 
großen Sundainſeln, durch die kleine Sundaſtraße getrennt. 
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Schon dem griechiſchen Schriftſteller Ptolemäus war die Inſel, 
die er Jabadin (Sanskr.: Jawa dwipa) nennt, bekannt, und von 
Alters her beſtanden Beziehungen zwiſchen Java und dem vorder⸗ 
indiſchen Feſtlande. Infolge einer Jahrtauſende zurückliegenden 
großen Hinduinvaſion verbreitete ſich der Buddhismus und der 
Brahmaismus über die Inſel. Die Hindus haben das Land mit 
ihrer Kultur durchſetzt, und ihre Fürſten haben in Prambanan 
und Borobudur (Witteljava) Baudenkmäler geſchaffen, die uns 
heute noch mit Staunen erfüllen. Wir haben auch Grund, anzu⸗ 
nehmen, daß die Hindus es geweſen ſind, die den Inſulanern die 
Sumpfreiskultur gebracht und die terraſſenförmige Reisfeldanlage 
nach Java verpflanzt haben. 

Noch im fünfzehnten Jahrhundert beſtanden zwei mächtige 
Hinduſtaaten, der von Padjadjaran im Weſten und der von 
Wodjapahit im Oſten. Nach Einführung des Iſlam, am Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, ſtürzten dieſe Reiche zuſammen 
und es entſtanden aus ihnen eine kleinere Anzahl von Staaten, unter 
denen das Kaiſerreich Mataram der mächtigſte war. Aus dieſem 
Reiche, welches nach heftigen Kämpfen mit den von Batavia aus 
nach dem Oſten vordringenden Holländern immer mehr geſchwächt 
wurde, ſind im Jahre 1755 durch Erbteilung die beiden Sultanate 
Surakarta (Solo) und Djokjakurta hervorgegangen, und dieſe 
führen noch jetzt ihre Scheinexiſtenz unter ſcharfer holländiſcher 
Bewachung weiter. 

Dicht an der ſumpfigen Küſte, neben der Mündung eines 
kleinen Fluſſes, gründeten holländiſche Kaufleute die Stadt Batavia. 
Aber die Gegend war ſchlecht gewählt, und Tauſende fielen den 
fieberiſchen Ausdünſtungen zum Opfer, bis die Holländer ſich in 
dem höher gelegenen Weltevreden (Wohlzufrieden) eine Villen⸗ 
ſtadt ſchufen, die in ihrer Freundlichkeit und Anmut, mit ihren 
reinlichen Straßen und Kanälen, den zierlichen, ſäulengeſchmückten 
weißen Häuschen, und den breiten, von Palmen und Waringen 
beſchatteten Rajenplägen eine glückliche Kombination von hollän⸗ 
diſcher und indiſcher Landſchaft darſtellt. Hierhin zieht ſich der 
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holländiſche Kaufmann, der tagsüber im altertümlichen Alt 
batabia in ſeinen Gewölben gearbeitet hat, des Abends zurück, 
und nur ungern weilt er auch nur eine Nacht in Altbatavia, ob⸗ 
wohl auch hier ſich jetzt die geſundheitlichen Verhältniſſe gebeſſert 
haben. 

Die bedeutendſten Hotels befinden ſich in Weltevreden am 
Molenvliet, darunter auch das Hotel des Indes, in dem ich mein 
Quartier aufgeſchlagen hatte. Die Anlage des Hotels und der 
dazu gehörigen Gebäulichkeiten iſt durchaus charakteriſtiſch für 
die Hotels in Batavia und Java überhaupt. Sie beſtehen aus 
mehreren Gebäuden, und zwar liegen in der Regel die nach Art 
von Gartenpavillonen eingerichteten Logierzimmer halbkreisförmig 
um das Hauptgebäude, In dieſem aber befinden ſich die Ver⸗ 
waltungs⸗, Leſe⸗ und Geſellſchaftsräume, ſowie auch der große 
Speiſeſaal. 

Jeder Gaſt hat vor ſeinem zu ebener Erde liegenden, nüchternen 
und mit einfachen Möbeln ausgeſtatteten Zimmer eine kleine 
Veranda, auf der ein Schaukelſeſſel, ein Tiſchchen und ein Notan⸗ 
ſeſſel ſtehen. Auch ſteht jedem Gaſt ein malatifher Junge zur 
Verfügung, wie denn überhaupt mit der Dienerſchaft hierzulande 
nicht geſpart wird. 

Das Hotel liegt inmitten eines Waringengartens. Der ſchönſte 
dieſer Bäume aber ſteht unmittelbar vor dem Hauptgebäude. 
Selten habe ich ein wpiſcheres Exemplar dieſes herrlichen Tropen⸗ 
baumes wiedergeſehen. Der kurze, kräftige Stamm trägt eine 
gewaltige Krone, von deren weitausladendem Geäſt zahlreiche 
Luftwurzeln gewundenen Säulen gleich zur Erde fallen, um den 
Baum zu ſtützen und zu nähren. Dieſer Baum bildet in ſeiner 
ganzen Ausdehnung mit ſeinen Hunderten von Luftwurzeln und 
dem gewaltigen grünen Blätterdache einen Wald für ſich, und 
man glaubt ſich angeſichts dieſes vielſtämmigen Rieſen in einem 
Säulendome zu befinden. 

Überhaupt iſt die Waringe (fieus religiosa) eine Spezialität 
Javas. Wie der buddhiſtiſche Chineſe, jo betrachtet auch der 
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mohammedaniſche Javane die Waringe mit heiliger Scheu und 
opfert in ihrem Stamme den Geiſtern. Nach altjavaniſcher Auf⸗ 
faſſung darf man ſelbſt einem Affen, der in dem Gezweig eines 
ſolchen Baumes ſeine Zuflucht ſucht, nichts zuleide tun. 

Das geſellſchaftliche Leben in Batavia iſt einfach und vor⸗ 
nehm. Auf den breiten gepflaſterten Straßen ſieht man viele 
elegante Fuhrwerke und Equipagen. Dagegen fehlen die Jinrik⸗ 
ſchas. An die Stelle dieſes Menſchenfahrzeugs tritt das „Dos à 
dos“, ein von kleinen Pferden gezogenes Wägelchen, in dem man 
ganz gehörig durcheinandergerüttelt wird. 

Das Leben hier iſt noch ſteifer und zeremonieller als in den 
andern großen Städten Javas — Samarang und Surabaja. 
Dafür iſt Batavia auch die Haupt- und Regierungsſtadt des 
Landes. 

Der Holländer hat in Indien ſeine Eigenart, die von Fremden 
reſpektiert werden muß. Der Indo⸗Holländer iſt konſervativ und 
hängt feſt an feinen vielleicht ſchon Jahrhunderte alten Gewohn⸗ 
heiten und Formalitäten. Das wird der Fremdling ſofort ger 
wahr, wenn er die Inſel betritt, denn um ſich überhaupt hier auf⸗ 
halten zu dürfen, muß er im alten „Raatshuis“ in Batavia zuerſt 
die Erlaubnis des Gouvernements einholen, ein uralter Zopf, der 
heute wohl lediglich eine bloße Formſache iſt. Jedenfalls machte 
mich der dienſttuende Beamte bei dieſer Gelegenheit gleich auf die 
ſchönſten Punkte Weſtjavas aufmerkſam. 

Aberhaupt iſt der Indo⸗Holländer, der Beamte ſowohl wie auch 
der Anſiedler, von einer großen Freundlichkeit und Herzlichkeit. 
Nur muß man ſich als Fremder hüten, Kritik zu üben an den 
dieſen Leuten liebgewordenen Gewohnheiten. Auch muß man im 
geſellſchaftlichen Verkehr gewiſſe Formalitäten innehalten, auf 
die man gerade hierzulande großen Wert legt. 

Erſt nach ſieben Uhr des Abends pflegt man feinen Beſuch zu 
machen, und zwar genügt es, wenn man im reinen weißen Anzug 
erſcheint. Vor acht Uhr muß man ſich aber anſtandshalber wieder 
entfernen, denn es iſt hierzulande Gewohnheit, um acht Uhr die 
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Hauptmahlzeit einzunehmen. Wird man aber eingeladen, fo 
findet man in der Regel eine gemütliche Geſellſchaft zuſammen. 
Der Holländer iſt ein ſtarker Eſſer und im gewiſſen Sinne auch 
ein Feinſchmecker. Aber die Zuſammenſtellung der Gerichte ließe 
ſich ſtreiten. Bananen auf Edamer Käſe hält jeder Indo⸗Holländer 
für einen Leckerbiſſen, und er bemitleidet den Fremdling, dem dieſe 
Kombination bedenklich erſcheint. Der Reis wird hier hauptſächlich 
des Mittags in Geſtalt der ſchon oben erwähnten Reißtafel mit 
großem NRaffinement, d. h. mit vielen delikaten und würzigen 
Zutaten, gegeſſen, wobei jede Zutat von einem beſonderen Diener 
herbeigebracht wird. Derjenige aber, dem dieſe Koſt nicht mundet 
und der nicht ganz gehörige Portionen davon vertilgen kann, er⸗ 
freut ſich nicht der Wertſchätzung des Indo⸗Holländers. Für 
dieſen iſt eben die Fertigkeit, möglichſt große Quantitäten Neis in 
ſich aufnehmen zu können, eine conditio sine qua non. 

Beim Eſſen läßt man ſich wohl gehen und gerät auch mal mit 
den Regeln des Barons Knigge in Konflikt. Aber dafür ſind wir 
hier in Indien. Kritik zu üben an den Sitten und Gebräuchen 
oder an der Politik des Landes, würde eine Unhöflichleit gegen 
den Gaſtgeber ſein. Die Unterhaltung iſt — auch in Gegenwart 
von Damen — freier und ungezwungener wie in Europa. 

Der Holländer hat wie kein anderes Volk der Welt die Fähig⸗ 
keit, ſich zu akklimatiſieren und den Verhältniſſen des Landes, 
in dem er lebt, anzupaſſen. Gerade hierin weicht er von dem 
Engländer ab, für den die Kolonien nicht Vaterland, ſondern 
nur Wittel zum Zweck ſind. Der Holländer pflanzt ſich hier fort 
von Generation zu Generation, und ich habe viele Weiße unge⸗ 
miſchten Blutes getroffen, die Indien ihr Geburtsland nennen. 

Freilich beſteht noch Mangel an weißen Frauen, aber die 
Sitte, ſich eine braune Genoſſin als Erſatz zu nehmen, iſt in 
Indien allgemein üblich, und niemand nimmt Anſtoß daran. Die 
Kinder aus ſolchen Ehen werden als Weiße angeſehen, und 
dieſes ſcheint mir ein geſunder Zug in der Kolonialpolitik des 
Holländers zu ſein. Ich weiß nicht, ob es wahr iſt, daß ſich in 
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dieſen Mifhlingen (die Männer heißen hier „sinjo's“, die Frauen 
„nonja's“) die ſchlechten Eigenſchaften beider Eltern wiederfinden 
— jedenfalls habe ich unter dieſen Leuten, die beſonders auch auf 
den kleineren Inſeln des Archipels einen beträchtlichen Kom⸗ 
ponenten in der intelligenten Bevölkerung darſtellen, ganz vor⸗ 
zügliche Charaktere angetroffen, Leute, die manchem reinen Euro» 
päer als Muſter dienen könnten. Erheblich erſcheint mir bei der 
Beurteilung dieſer Frage der Umſtand, daß dieſe Wiſchlinge, 
ihrer körperlichen Konſtellation nach, in dem tropiſchen Klima 
widerſtandsfähiger und darum auch leiſtungsfähiger ſind wie der 
reinblütige Nordländer. Schließlich ſtellen die Miſchlinge auch 
ein wichtiges Bindeglied zwiſchen dem Europäer und Eingeborenen 
dar. Die höchſten Beamten rekrutieren ſich aus dieſem Wiſch⸗ 
blut, und wenn fie ſelbſt auch nichts davon wiſſen wollen, fo ſieht 
man es doch vielen ohne weiteres an, daß ihr Blut einen Stich 
ins Dunkele bekommen hat. 

Bei dem Engländer gilt im Gegenſatze hierzu der Wiſchling 
politiſch und individuell als Farbiger. Auch die Deutſchen hatten 
ſich in ihren Kolonien aus raſſenpolitiſchen und ethiſchen Gründen 
dieſes engliſche Prinzip zu eigen gemacht. 

Die Häufer der Europäer werden in ganz Niederländiſch⸗Indien 
— von Sumatra bis zu den Aru-Inſeln — nach einem gewiſſen 
Schema gebaut. Sie haben kein Stockwerk und ſtehen meiſtens 
auf kurzen ſteinernen Pfeilern. Sie ſind von Stein gebaut und 
mit einem hohen, weitausladenden Dache verſehen, das auch die 
luftige ſäulenverzierte Veranda ſchützt. Der Fußboden beſteht aus 
Zement, in reichen Häufern aber aus Marmor. Von der vorderen 
Freitreppe aus kommt man zunächſt auf die vorhin erwähnte 
vordere Veranda, die in der Regel als Beſuchsraum dient. Von 
hier aus gelangt man in die große, das ganze mittlere Haus ein⸗ 
nehmende Empfangshalle, um die herum ſeitlich die Privaträume 
liegen. Nach dem Garten zu liegt die zweite Veranda, der 
Lieblingsaufenthalt der Familie. Der hinter dem Hauſe liegende, 
meiſtens rechtwinklige Hofraum wird durch Küche und Wirtſchafts⸗ 
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räume eingefaßt, die durch überdachte Gänge mit dem Haupt» 
gebäude in Verbindung ſtehen. 

Dieſe Häuſer ſind Urbilder von Gemütlichkeit und Reinlichkeit; 
fie find in der Regel von einem zahlreichen eingeborenen Dienſt⸗ 
perſonal belebt, das geräuſchlos hin und her huſcht oder untätig 
in den Ecken herumlungert, um den Herrſchaften immer zur Ver⸗ 
fügung zu ſtehen. Demütig auf dem Boden hockend, nimmt 
der Eingeborene die Befehle des Herrn entgegen. 


In jedem, wenn auch noch ſo kleinen Orte befindet ſich auch 
eine Sozietät (Klub), wo man ein vorzügliches Glas Bier be⸗ 
kommt und meiſtens gute Geſellſchaft antrifft. 

Einſamer iſt das Leben des Pflanzers in den Bergen. Hier ift 
der Europäer vielfach nur auf ſeine ſchwarze Genoſſin angewieſen, 
die ihm nicht nur oberſte Verwalterin des Hauſes, ſondern auch 
Geliebte iſt. Arbeitsreich iſt das Leben des Pflanzers. Das Feld 
ſeiner Tätigkeit iſt Fabrik und Plantage. Ihm ſind die einge⸗ 
borenen Aufſeher unterſtellt, die nach einheimiſcher Landesſitte 
unterwürfig am Boden hockend ſeine Befehle entgegennehmen, 
um fie dann den Arbeitern weiterzubermitteln, die in derſelben 
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Weiſe vor dem Aufſeher am Boden hocken, wenn er mit ihnen 
ſpricht. 


Auf mancher einſamen Teepflanzung in den Bergen muß der 


Pflanzungsbeamte meilenweit reiten, um die nächſte Siedelung 
der Weißen zu erreichen, und dennoch iſt dieſes Leben voll mannig⸗ 
facher Reize. Bietet ihm doch die reine jungfräuliche Tropennatur 
reichlichen Erſatz für Entbehrungen geſellſchaftlicher Art. 

Ja, droben in den Bergen Weſtjavas gibt es noch Gegenden, 
über welche die Mutter Natur ihr Füllhorn voll Schönheit und 
Anmut ausgegoſſen hat. Inmitten einer üppigen Tropennatur 
liegen die ſmaragdgrünen Savahs (Neisrieſelfelder) der Einge⸗ 
borenen, umgeben von hohen, von dichter Urwaldvegetation über⸗ 
zogenen Gebirgsketten, deren kegelförmige Erhebungen auf 2= bis 
3000 m anſteigen. Während unſere nordiſche Gebirgslandſchaft 
mit ihren ſchroff zerklüfteten Felſenpartien einen ernſten, oft ſogar 
finſteren Eindruck bei dem Beſchauer heworruft, ſchmeichelt ſich 
die tropiſche Gebirgslandſchaft mit ihren warmen, grünen Tönen 
und weichen Formen dem Auge ein, denn die jähen, zerklüfteten 
Felſen ſind von der Vegetation verdeckt, die Gipfel aber mit ihrem 
nackten Lavageſtein und den ſchroffen Spitzen liegen faſt immer in 
Wolken und Nebel. 

Einer der ſchönſten Punkte im Hochlande von Weſtjava iſt das 
Städtchen Garut. Um dorthin zu gelangen, benutzt man die 
Bahn, die uns von Batavia aus über das von hohen Vulkanen 
umgebene und durch ſeinen botaniſchen Garten weltberühmt ge⸗ 
wordene Buitenzorg (Reſidenz des Generalgouverneurs), und 


dann weiter über die kühler gelegenen Luftkurorte Sukabumi und 


Bandung in etwa 10 Stunden zum Ziele führt. Die Fahrt durch 
das an Vulkanen reiche Gebirgsland mit ſeinen engen Schluchten 
und weiten, grünen, von hohen Gebirgen eingefaßten Tälern, iſt 
ebenſo reizvoll wie abwechslungsreich. 

Garut iſt als ſchöner und geſunder Gebirgsplatz bekannt und 
wird ſeinen beiden Rivalen Bandung und Sukabumi als Höhen⸗ 
luftturort noch vorgezogen, nicht nur wegen ſeiner geſünderen 
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Lage, ſondern vor allem auch ‚wegen feiner Umgebung. Die 
Stadt iſt der Sitz eines eingeborenen Fürſten (mit dem Titel 
„Regent“) und liegt inmitten ſmaragdgrüner Keisfelder, rings 
eingeſchloſſen von den ſchönſten und höchſten Kraterkegeln Weſt⸗ 
jabad. Dieſer etwa 900 m hoch gelegene Platz iſt völlig fieberfrei 
bei gleichmäßig mildem Klima. Das wiſſen auch die Holländer 
zu würdigen, denn Garut iſt ein beliebter klimatiſcher Kurort für 
ſolche Europäer, die, ohne nach Europa reiſen zu können, hier im 
Gebirge die Luftveränderung ſuchen, die der andauernde Auf⸗ 
enthalt in dem feuchten und fieberiſchen Batavia dringend er- 
forderlich macht. Die Witwe eines deutſchen Arztes war es, bei 
der ich Unterkunft fand, und ſelten habe ich mich irgendwo fo wohl 
gefühlt, wie in dieſem gaſtlichen Hauſe. Die Dame, die inzwiſchen 
verſtorben iſt, hat manchen deutſchen Reiſenden mit Rat und Tat 
unterſtützt und ſich auf dieſe Weiſe in der Erinnerung Vieler 
ein dauerndes Denkmal geſetzt. 

Die kleinen freundlichen Landhäuſer der Europäer liegen in⸗ 
mitten lauſchiger Frucht- und Blumengärten. Daran ſchließt ſich 
im Oſten das Chineſenviertel, während im Norden javaniſche oder 
ſundaneſiſche Händler in ihren kleinen, mit roten Ziegeldächern 
verſehenen offenen Läden alle möglichen Waren feilhalten. 

Das Koſtbarſte unter dieſen Waren find wohl die echten ge⸗ 
batikten Sarongſtoffe. Mann und Frau, vornehm und gering 
kleidet ſich in ſchön gebatikte Sarongs. Die Herſtellung echter 
Batikſtoffe iſt ebenſo ſchwierig wie mühevoll. Ein Stück gebleichten 
Baumwollſtoffes wird beiderſeits mit einer dünnen Schicht von 
flüſſigem Wachs überzogen und ſodann mit ſpitzem Bambusſtäbchen 
auf beiden Seiten gleichmäßig ein Muſter eingezeichnet, ſo daß 
die in dieſer Weiſe gekennzeichnete Stelle von der Wachsſchicht 
entblößt wird. Hierauf wird der Stoff in eine Farblöſung gebracht, 
mit der Wirkung, daß die von der Wachsſchicht entblößten 
Stellen ſich färben. Sodann wird das Tuch getrocknet, abermals 
gewachſt, und andere Figuren werden eingeritzt. Die Prozedur 
wird ſo oft wiederholt, als Farben erzielt werden ſollen. Veliebte 
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Farben: rot, gelb, ſchwarz, braun und blau. Die Wahl der Mufter, 
unter denen Tier- und Pflanzenornamente bevorzugt werden, iſt 
verſchieden. 

Stücke, die in dieſer Art hergeſtellt ſind, erfreuen ſich großer 
Beliebtheit auch bei Europäern und werden in Batavia teuer 
bezahlt. Dagegen find die Stücke, deren Muſter mit Hilfe eines 
Kliſcheedruckverfahrens erzielt werden, nicht ſelten und werden 
wegen ihrer Billigkeit von den Eingeborenen geſchätzt. Oft ſind 
die gedruckten Stücke von den gewachſten kaum zu unterſcheiden. 
Darum tut man gut daran, beim Kaufe einen Eingeborenen oder 
einen ſachkundigen Europäer zu Rate zu ziehen. 

In anderen Geſchäften liegen eigenartige Sandalen aus. Die 
Eingeborenen tragen nämlich an ihren nackten Füßen Holzſandalen 
mit hohen Abſätzen und Sohlen zum Schutze gegen Feuchtigkeit 
und Schmutz. Das Charakteriſtiſche dabei iſt, daß dieſe Sandale 
durch einen zwiſchen die erſte und zweite Zehe geklemmten Knopf 
an dem Fuße gehalten wird. Vornehme Eingeborene tragen 
äußerſt kunſtvoll gearbeitete Sonketpantoffeln mit chineſiſcher 
Goldſtickerei. 

Auch ſelbſtgewebte Stoffe aus Pflanzenfaſer, geflammte Dolche 
(Kris) und Buſchmeſſer (Klevang), wie ſie jeder Javane im 
Gürtel zu tragen pflegt, waren hier preiswert zu haben. 

In den Fruchtläden bemerkte ich neben Ananas, Papaja, 
Mangi und Mangoſtin vorzugsweiſe Bananen, die hier in den 
verſchiedenſten Arten vorkommen und neben dem Reis die Haupt- 
nahrung der Eingeborenen ausmachen. 

Im Norden der Stadt führt eine überwölbte Brücke über den 
breiten Tjimajifluß, deſſen klare Waſſer vom dunkeln Grün rieſiger 
Bambusſtauden beſchattet werden. Des Morgens herrſcht an den 
Ufern dieſes Fluſſes ein reges Treiben. Es werden holländiſche 
Wilchkühe in das Waſſer getrieben, und die Eingeborenen be⸗ 
ſorgen in dem kühlenden Naß ihre Worgentoilette. 

In der Witte der Stadt liegt ein großer, von alten Waringen 
beſchatteter Raſenplatz. Hier befindet ſich der Palaſt des einge⸗ 
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borenen Fürſten mit der großen Verſammlungshalle. In der 
Nähe wohnt auch der holländiſche Beamte, der den Fürſten zu 
bewachen hat. 

Verließ ich die Stadt, um auf ſchön gebahnten Wegen durch 
die Fluren zu wandern, ſo begegneten mir immer zahlreiche 
Bauern und Feldarbeiter. Näherte ich mich ihnen, ſo nahmen ſie 
ehrfurchtsvoll ihre großen, teller- oder tutenartig geformten, ge⸗ 
flochtenen Hüte ab. Weiter von der Stadt entfernt ließen fie es 
damit nicht genug ſein, ſondern ſie hockten an der Seite des Weges 
an den Boden nieder, wobei ſie mir den Rüden zuwandten, un⸗ 
würdig, dem Europäer ins Auge zu ſehen. 

Es iſt ein hoher Grad von Unterwürfigkeit dieſem Volke eigen, 
ein Charakterzug, der noch aus den Zeiten der alten Fürſten⸗ 
herrſchaft ſtammt. In den Städten, zumal in den Hauptſtädten 
ſind dieſe Sitten längſt geſchwunden. In dem täglichen Verkehr 
mit dem Europäer lernt der Eingeborene auch deſſen Schwächen 
kennen, und er verliert die Achtung und wird dreiſter. 

Faſt jeder Eingeborene trägt irgendeine Laſt mit ſich herum und 
bedient ſich dabei als Transportmittel einer elaſtiſchen Bambus⸗ 
ſtange, die auf dem Nacken ruht. An den beiden Enden der 
Stange werden dann die Laſten befeſtigt. Dieſe überaus einfache 
und praktiſche Beförderungsart habe ich im ganzen indoneſiſchen 
Inſelgebiet angetroffen, und mancher Eingeborene beſitzt in der 
weiten Welt nichts, außer ſeiner Bambusſtange, mit deren Hilfe 
er ſein Leben friſtet. 

Die Veſidentſchaft Penanger iſt dicht bevölkert, und zahlreiche 
Kampongs (Weiler) liegen an der Landſtraße. Die Gehöfte be⸗ 
finden ſich in gutem Zuſtande und zeugen von einem gewiſſen 
Wohlſtande ihrer Inſaſſen. Die auf einem ſoliden Unterbau von 
kurzen, ſtarken Pfählen errichteten Bambushütten tragen meiſtens 
ein ſtarkes, von den Blättern der Sago⸗ oder der Nipapalme 
hergeſtelltes Dach. Die Hütten haben in der Regel eine Veranda. 
Das Innere beſteht aus zwei oder mehreren Kammern, von denen 
eine für den Hausherrn reſerviert iſt. 
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Die meiſten Javanen können ſich nur eine Frau leijten, die 
noch dazu in oft recht jugendlichem Alter (10—12 Jahre) geheiratet 
wird, und zwar ſind es immer die beiderſeitigen Sippen, welche die 
jungen Eheleute zuſammenbringen. Dieſe ſelbſt werden wohl 
kaum dabei nach ihrer Meinung gefragt. 

Die Hütten liegen meiſtenteils ſo verſteckt zwiſchen Bambus⸗ 
und Fruchtbaumhainen, daß von weitem nichts von ihnen zu 
ſehen iſt. 

Die Kokospalme iſt hier im Gebirge ſelten. An ihre Stelle tritt 
häufig die Zucker⸗ und Arekapalme. Letztere liefert die Betelfrucht, 
welche von den Eingeborenen mit pulveriſiertem Kalk, oft auch 
mit Gambir und feingeſchnittenem Tabak feſt in ein Sirihblatt 
eingewickelt und dann gekaut wird. Die einzelnen zum Betelkauen 
gehörigen Ingredienzien werden in Betelbeſtecken aufbewahrt. 

Der Gewohnheit, Betel zu kauen, die ich nicht nur in Indoneſien, 
ſondern auch in der Südſee angetroffen habe, ſind Männer und 
Frauen, arme und reiche Leute mit Leidenſchaft zugetan. Der Saft 
färbt Speichel, Zähne und Lippen blutrot und läßt den Mund 
unnatürlich groß erſcheinen, was beſonders bei den Frauen einen 
abſtoßenden Eindruck macht. Da das Betelkauen eine reichliche 
Speichelbildung fördert, fo iſt der Kauende genötigt, viel auszu⸗ 
ſpucken und den Boden mit Speichelflecken zu färben, die wie Blut 
ausſehen. 

Dieſes Stimulans, das mit unſerem Tabakkauen zu vergleichen 
ift, hat keinerlei ſchädigende Wirkung auf den inneren Organismus, 
dahingegen benimmt es den Eingeborenen den üblen Atem und 
fördert die Verdauung. 

Vor jedem Gehöfte bemerkte ich eine Anzahl Hühner, auch 
Kampfhühner werden gehalten, da der Hahnenkampf, ähnlich wie 
der Stierkampf in Spanien, zu den beliebteſten Volksvergnügungen 
gehört. Sehr geſchätzt ſind auch Tauben, die in großen Käfigen 
ſitzen und dem Beſitzer Glück bringen ſollen. An ſonſtigem ge⸗ 
zähmten Getier fielen mir hauptſächlich buntgefiederte Papageien 
und vereinzelt auch Affen auf. 
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Das bei weitem wichtigſte Haustier des Javanen aber ift der 
Karbau, ein plump gebauter Waſſerbüffel von gedrungenem Kör⸗ 
perbau, mit mächtigem Gehörn und dicker grauer Haut, die von 
ſpärlichen Borſten beſetzt iſt. Das ſtarke Tier läßt ſich von dem 
kleinſten Javanenknaben willig leiten, kann aber Europäern ge⸗ 
fährlich werden. Der Karbau wird bei der Anlage der Neisfelder 
verwendet. 

Der Reis bildet auch hier wie in ganz Südaſien die Haupt⸗ 
nahrung der Eingeborenen, und von dem Ausfall der Reisernte 
hängt das Wohl und Wehe der Bevölkerung ab. Man muß unter 
ſcheiden zwiſchen Trockenreiskultur (huma) und Sumpfreiskultur 
(ſawah). Die erſtere, die auf Raubbau hinausläuft, wird nicht 
mehr geduldet. Bei der Sawahkultur wird ein Feld unter Waſſer 
geſetzt und der verſchlammte Boden mit Hilfe eines primitiven, 
von einem Karbau gezogenen Pfluges gefurcht und dann geeggt. 
Hierauf werden die jungen Setzlinge, die ſchon vorher auf ein 
anderes Feld geſät worden waren, auf die unter Waſſer geſetzte 
Sawah ausgepflanzt, eine außerordentlich mühevolle Arbeit, bei 
der die Leute bis an die Knie im Waſſer ſtehen. Ungefähr 
5 Wonate hindurch muß das Feld regelmäßig bewäſſert werden, 
um dann, wenn die Zeit der Reife herannaht, trocken gelegt zu 
werden. Jetzt ſchreitet der Erntearbeiter mit dem Sichelmeſſer 
hinaus, ſchneidet die Halme büſchelweiſe ab und bringt ſie zum 
Trocknen in die Tenne. 7 

Im Gebirge werden die Sawahs an den Abhängen der Berge 
in tafelförmig übereinanderliegenden Terraſſen angelegt und durch 
eine Bambusrohrleitung bewäſſert. 

Kurz nur iſt die Dämmerung in den Tagen, und dann kommt 
die dunkle Nacht mit ihrem wunderbaren Sternenhimmel. Tau⸗ 
ſende von Leuchttierchen ſchweben über den Neisfümpfen, Irr⸗ 
lichtern gleich, bald auftauchend, bald wieder verſchwindend. Aus 
dem Waſſer aber ertönen, gleich dem Gebrüll großer Raubtiere, 
die Lockrufe der Fröſche, die hier in rieſigen Arten vertreten find, 

Lautlos und geſpenſterhaft flattert der fliegende Hund durch die 
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Abendluft, ein unheimlicher Geſelle, denn fein gefräßiger Zahn 
richtet großen Schaden in den Obſtbeſtänden an, die zu menſch⸗ 
licher Nahrung beſtimmt ſind. 

Die Eingeborenen aber verlaſſen ihre Kampongs nicht, denn jetzt 
gehen die Geiſter der Verſtorbenen umher, um nach Wenſchen zu 
fahnden, denen ſie feindlich geſinnt ſind. 

Von fern her klingen die lieblichen Töne des Anglongs ) und 
die Glocken des Gamelang3?) werden geſchlagen, und es freut 
ſich das Volk, wenn der Dalang kommt und mit feinem Wajangs)⸗ 
Puppenſpiel Geſchehniſſe wachruft aus längſt vergangener Zeit. 

Von meinen größeren Ausflügen in die Umgebung von Garut 
waren beſonders lohnend die Beſteigungen des Schwefelkraters 
Papandajan und des Schlammkraters Kawa Manuk. 

Der 2600 m hohe Papandajan bildet einen Doppelkegel, aus 
deſſen ſattelförmiger Vertiefung fortwährend Schwefeldünſte auf⸗ 
ſteigen. Dieſe Vertiefung iſt die Folgeerſcheinung einer gewaltigen 
Exploſion, durch welche am 12. Auguſt 1772 ungefähr 40 Dörfer 
zerſtört und 3000 Menſchen getötet wurden. Die Exploſion war 
ſo ſtark, daß der ganze Gipfel des Vulkankegels fortgeſprengt 
wurde, dergeſtalt, daß nur der heute noch ſichtbare Kegelſtumpf 
übrig geblieben iſt. 

Zur Beſteigung dieſes Berges mietete ich mir im Dorfe Tjiſarupan 
ein Reitpferd und zwei Leute, die mir als Führer und Träger 
dienen ſollten. Nachdem wir zuerſt auf gut gebahntem Pfade eine 
Kaffee- und eine Chininpflanzung paſſiert hatten, nahm uns ein 
prachtvoller Urwald auf. E 

Es waren Bäume der verſchiedenſten Art, in deren Geäjt und 
verwitterter Rinde ſich hunderte von Neſtfarnen, Mooſen und 
anderen Epiphyten feſtgeſetzt hatten, umſchlungen von einem un⸗ 
entwirrbaren Gerank von Lianen, die oft Armesdicke erreichten, 


3) Muſikinſtrument aus Bambus. Die Töne werden durch Schütteln erzeugt. 
) Beliebtes Muſikinſtrument. Hierbei werden verſchleden abgetönte Bronze ⸗ 
platten oder Glocken geſchlagen. 
) Leder- oder Holzfiguren mit beweglichen Armen. 
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Landſchaft bei Garut mit Reisfeldern 
Gap. I) 


Malatifches Fifher-Pfahldorf bei Singapore 
(dap. U) 


Straße in Weltevreden (Java) 
Gap. II) 


dazu dichtes, buſchartiges Unterholz, das jedes Vordringen ohne 
Beil und Säge unmöglich machte, — ein tppiſches Bild des 
tropiſchen Urwaldeg, der in der ungeheuren Fülle feiner Trieb⸗ 
kraft erdrückend und beängſtigend wirkt. Man hört die Geiſter 
des Waldes reden, man fühlt ſich im Banne unheimlicher Mächte. 

In allen Arten ſind die Farne hier oben vertreten, vom zarteſten 
Schleierfarn bis zum gewaltigen Baumfarn, der die Geſtalt einer 
Palme hat und nur im Gebirge vorkommt. 

Als ſich ſchließlich der Wald lichtete, ließ ich am Ufer eines 
von dem Krater abfließenden Schwefelwaſſerbächleins Halt machen 
und die Frühſtücksrationen verteilen. Unter allerlei unartikulierten, 
grunzenden und ſchmatzenden Lauten verzehrten meine Begleiter 
ihr Frühſtück. Je geräuſchvoller ſie dabei verfahren, um ſo beſſer 
ſchmeckt es ihnen. 

Ich kletterte nun mit dem Führer zu Fuße weiter, während der 
Junge bei dem Pferde zurückblieb. Hier oben iſt kaum noch 
Vegetation vorhanden. Weiße Sublimate und gelbe Schwefel 

kriſtallc bedecken die Hänge des Kraters. Heiß war der Boden, 
auf dem wir ſtanden, und erſtickende Schwefeldämpfe drangen 
unter Ziſchen und Brauſen aus dem Loche heraus mit ſolcher 
Heftigkeit, daß ſtarke Steine, welche wir hineinwerfen wollten, 
wie Federn emporgehoben und fortgeſchleudert wurden. Nings⸗ 
umher hatte ſich ein Meer von gelben Schwefelablagerungen ge⸗ 
bildet, bald ſchroff anſteigenden Felſen, bald abenteuerlichen 
Figuren ähnlich. 

Gerade war ich im Begriffe, einen ſchweren Stein in den 
tobenden Feuer- und Schwefelrachen eines Kraterloches hinein⸗ 
zuwerfen, als mich plötzlich mein ſundaneſiſcher Führer heftig 
nach hinten zog, indem er mich mit allen Anzeichen des Entſetzens 
auf einen Spalt in der Schwefelkruſte, auf der ich ſoeben geſtanden 
hatte, aufmerkſam machte. Hätte ich noch einen Augenblick an 
dieſer gefährlichen Stelle geweilt, ſo wäre ich in der kochenden, 
ziſchenden und brodelnden Maſſe verſunken, den Geiſtern zum 
Opfer, die ich verſpottet hatte. 


„ Burger, Unter den Ranmibulen der Südfee. 33 


Von nun an blieb ich auf dem Wege, der in vielen Windungen 
bald ſteigend, bald fallend über dampfende, heiße Schwefelbäche 
hinwegführt. Das furchtbare unterirdiſche Donnern und Pfeifen, 
der unheimliche Anblick und vor allem die heißen, ſchwefeligen 
Dämpfe laſſen einen längeren Aufenthalt hier nicht zu. 

Im Gegenſatze zu dem Papandajan iſt der 1800 m hohe Kawa 
Manuf ein Schlammvulkan. Wir befanden uns am Eingange 
einer keſſelförmigen Vertiefung. Ungezählte Schlammtrichter, aus 
denen laut brodelnd ein in allen Farben ſchillernder Schwefel- 
ichlamm: hervorquoll, boten eine eigenartige und merkwürdige 
Erſcheinung dar. Der Schwefelſchlamm ſteigt kochend, und unter 
lautem Gluckſen Blaſen bildend, aus dem Boden heraus. Die 
Luft war auch hier mit Schwefeldünſten dergeſtalt durchſchwängert, 
daß mir das Atmen ſchwer wurde. Der heiße, zum Teil ſeichte 
Boden prangte in gelblichen und rötlichen Farben. Die Schwefel 
maſſe befand ſich teils in zähem, breiartigen, teils in leichterem, 
flüſſigen Zuſtande. Allerwegen floſſen größere und kleinere 
Schwefelbäche dahin, und ich mußte vorſichtig weiterſchreiten, 
um nicht in das kochende Waſſer zu geraten. 

Der Sundaneſe führte mich zu einem kochenden See, der zwar 
nicht ſehr groß, aber von jener blauſchwarzen Färbung war, dle 
auf eine unergründliche Tiefe ſchließen läßt. An drei Stellen 
brodelte das Waſſer empor. Starke Dämpfe machten den See 
von Zeit zu Zeit unſichtbar. Es war nicht gut möglich, in ſeine 
unmittelbare Nähe zu gelangen, weil ich ſonſt in die ihn um⸗ 
lagernde, kochende Schwefel- und Lavamaſſe eingeſunken wäre, 
Man ſagt, kein Vogel könne über dieſen See hinwegfliegen. 

Garut iſt die Reſidenz eines eingeborenen Fürſten. Die java⸗ 
niſchen Fürſten waren früher allmächtig und konnten über Leben 
und Habe ihrer Untertanen frei verfügen. Auch heute noch iſt der 
Einfluß der Fürſten auf die Eingeborenen groß. Dieſen Einfluß 
nutzt der kluge Holländer politiſch aus, indem er die Fürſten zu 
Beamten macht, und ihnen hohen Nang und Titel verleiht. Trotz⸗ 
dem find fie in ihrer Bewegungsfreiheit auf das äußerſte einge⸗ 
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ſchränkt, denn es ſteht ihnen ein Beamter zur Seite, der die Auf- 
gabe hat, den Fürſten zu beobachten und im Sinne der Regierung 
zu beeinfluſſen, damit nichts geſchehe, wodurch die Intereſſen der 
Holländer verletzt werden. Handelt der Fürſt nicht im Sinne der 
Holländer, fo verliert er Amt und Nang. 

Dieſe eingeborenen Fürſten ſind vielfach gebildete Leute, die 
gute Manieren haben und an ihren kleinen Höfen ſtreng auf 
Etikette halten. Dabei haben ſie einen beſonderen Familien- und 
Adelsſtolz und verachten den Holländer innerlich als Empor- 
kömmling. 

Der Holländer befolgt als Koloniſator ein vorzügliches Prinzip, 
nämlich, die Eingeborenen vor Unterdrückung und Ausbeutung 
zu ſchützen. Er hat ſie nicht nur von der erdrückenden Gewalt der 
inländiſchen deſpotiſchen Fürſten befreit, ſondern er ſchützt ſie auch 
vor der Ausnutzung durch die ihnen wirtſchaftlich und intellektuell 
überlegenen Chineſen und Araber. Er verſteht es, den Einge- 
borenen politiſch und wirtſchaftlich dergeſtalt an ſich zu binden, 
daß dieſer in dem Holländer immer mehr ſeinen Vormund und 
Pfleger ſieht, der ſeine Religion und ſeine alten angeſtammten 
Gewohnheitsrechte unangetaſtet läßt und ſeine wirtſchaftlichen 
Intereſſen fördert. So ſchwindet denn allmählich immer mehr 
der alte aufgeſpeicherte und von fanatiſchen Hadjis' geſchürte Haß 
gegen den weißen Eindringling, und von Jahr zu Jahr nehmen 
die Eingeborenen an Zahl und Wohlſtand zu. Allein in dem 
letzten Jahrhundert iſt die Bevölkerung von 1 Millionen Seelen 
auf 26 Millionen angewachſen, und dieſe Zahlen find wohl der 
beſte Gradmeſſer für den Wohlſtand der Kolonie. 

Java wird mit Recht die „Perle von Inſulinde“ genannt, denn 
dieſe Inſel iſt von der größten Fruchtbarkeit. Faſt alle tropiſchen 
Erzeugniſſe werden hier kultiviert. Da wäre in erſter Linie der 

_ Reid, das wichtigſte Korn der Erde. Auch Zuckerrohr, Kaffee, 
Kautſchuk, Tee und Chinin werden hier mit gutem Erfolg gebaut, 
Im öſtlichen Teile der Inſel iſt beinahe jedes Fleckchen Erde zum 
Anbau von Zuckerrohr und Kaffee verwendet worden, dagegen 
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haben wir im ſüdweſtlichen Teile Javas noch große Strecken 
wilden und undurchdringlichen Urwaldes. Aber von Jahr zu 
Jahr ringt der Menſch der Natur mehr Boden ab, und mit dem 
Walde zugleich ſchwindet der Wildſtand. 

Rhino und Tiger, die hier früher häufiger vorkamen, gehören 
jetzt ſchon zu den größten Seltenheiten. Panther, Wildſchweine 
und Büffel aber haben ſich in das tiefſte Dickicht der Wälder 
von Südjava zurückgezogen. Auch die Affen fliehen den Menſchen. 
Sie leben im Innern des Waldes, dort, wo der Wenſch ſeinen 
Fuß nicht hinſetzt, aber ihr lautes und leidenſchaftliches Geſchrei 
konnte ich zeitweiſe in Garut vernehmen. 

Der Eingeborene iſt kein Weidmann. Er fängt die Raubkatzen 
in Fallen und Gruben und tötet ſie mit Schrotſchüſſen, um das 
Fell zu erhalten. Er ſtellt auch den Affen nach, deren Fleiſch 
er als Leckerbiſſen ſchätzt. 

Ich halte die Jagd auf kleine Affen, auch wenn fie von Euro» 
päern betrieben wird, für ein zweifelhaftes und rohes Vergnügen. 
Mir will da eine Geſchichte nicht aus dem Kopfe, die ich einſt 
von einem jungen Waler auf Ceylon hörte: „Auf Affenjagd,“ 
fo erzählte er mir, „streifte ich durch den Buſch, bis es mir gelang, 
ein kleines Tier anzuſchießen. Das Tierchen wimmerte wie ein 
Kind und ſah mich groß und ſtaunend an. Dann legte es ſeine 
Hand in die Wunde, hob ſie empor und zeigte mir ſeine blutigen 
Fingerchen. Schließlich fiel es vom Aſt und war tot.“ 

So der junge Künſtler, nun haben die Herren Tierpſychologen 
das Wort. — 

Ich bin häufig gefragt worden, ob Java und überhaupt der 
indoneſiſche Archipel als Auswanderungsgebiet für Deutſche in 
Frage komme. Pflanzungsbeamte, die auf einer deutſchen Pflan⸗ 
zerſchule ausgebildet ſind, Ingenieure, Techniker und Arzte, welche 
ſich allerdings noch einem holländiſchen Examen unterwerfen 
müſſen, ſind immer noch geſucht. Dahingegen iſt es niemandem 
zu raten, ohne feſte Beziehungen auf gut Glück einzuwandern; er 
würde eine Enttäuſchung erleben. 
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Drittes Kapitel 


Auf den Molukken 


Pulu Laut — Die Kopfjäger — Makaſſar — Ambon — 
Mädchenhandel — Die Banda-Infeln — Geſchichte der 0 
Inſeln — Im Haufe des Mijnheer Brandts — Katjun — 
Neira und feine Bewohner — Die Kutika — Der gefaßte 
Dieb — Fiſcherei — Die Tierwelt — Die Muskatwaldung 
— Auf der Suche nach den heiligen Steinen 

Ich hatte meine Weiterfahrt auf dem „Sandakan“ angetreten, 
einem Schiffe des Norddeutſchen Lloyd, das den Verkehr zwiſchen 
Singapore und Neu-Guinea vermittelte. Mein Ziel ſollten die 
Banda⸗Inſeln ſein. Hier wollte ich die Gelegenheit abwarten, 
um nach den noch wenig bekannten, ſüdlich von Neu⸗Guineg 
gelegenen Kei⸗ und Aru-Fnfeln zu gelangen, wo wiſſenſchaftliche 
und ſammleriſche Arbeiten meiner harrten. 
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Wir gingen zunächſt vor Stagen auf Pulu Laut vor Anker, um 
dort Kohlen aufzunehmen. Pulu Laut iſt eine gebirgige Inſel 
im Südoſten von Borneo. Etwa 5 km vom Hafen entfernt liegt 
ein holländiſches Steinkohlenbergwerk, das viele chineſiſche und 
malaiiſche Arbeiter beſchäftigt und damals hauptſächlich von 
deutſchen Ingenieuren geleitet wurde. x 

Vom Strande bis nahe an das Gebirge heran zieht ſich auf 
ſumpfigem Gelände eine Mangrovenwaldung von ſeltener Schön- 
heit und gutem Holzbeſtande. Der glattblätterige Baum mit den 
hohen Stelzwurzeln iſt für den Minenbetrieb von hohem Werte, 
denn es gibt nur wenig Holzarten, welche an Dauerhaftigkeit und 
Härte der Mangrove gleichkommen. Die Rinde dieſes Baumes 
iſt gerbſtoffhaltig. 

Durch dieſe Mangrovenwaldung führt eine Kleinbahn vom 
Hafen zum Bergwerk. Hier ſteht alles im Zeichen der Induſtrie. 
Lange auf Pfählen errichtete Holzhäuſer geben vielen Arbeiter- 
familien Wohnung. Aberaus reinlich waren dieſe Häuſer ge= 
halten, und alle Zimmer waren in der gleichen Weiſe ausgeſtattet. 
In keinem Naum fehlte die Schlafmatte und die Öllampe und 
überall bemerkte ich Hirſchgeweihe an den Wänden. 

Unter dem Hauſe, zu ebener Erde, wurde gekocht und gebraten, 
auch waren hier Verſchläge für das Vieh angebracht. 

Hoch oben aber, auf bewaldeter Bergeskuppe, lagen die weißen 
Häuſer der europäiſchen Bergwerksbeamten und das geräumige 
Kaſino. 

Während ich nun in der Siedelung umherſchlenderte und dem 
Fußball-!) und Drachenſpiel der Jugend zuſchaute, ſah ich plötzlich 
einige ſchön gewachſene Krieger in ſtolzer Haltung, mit langen, 
ſchwertartigen Meſſern (Parrang) und ſchön ornamentierten Schil⸗ 
den bewaffnet, an mir vorüberziehen. Die Leute waren nur mit 
einem loſe um die Lenden geſchlagenen Schamſchurz bekleidet und 


3) Fußboll und Drachenſteigenlaſſen ind im ündoneſischen Archipel uralte Spiele. 
Mon benutzt aus Rotan geflochtene Bälle. 
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machten mit ihren langen, aus Mufchelringen beſtehenden Ohr— 
gehänge einen durchaus fremdartigen Eindruck. 

Aus der Eigenart ihrer Bewaffnung konnte ich den Schluß 
ziehen, daß dieſe Männer zu den das Innere der Inſel bewoh— 
nenden Dajakſtämmen gehörten, jenen berüchtigten Kopfjägern. 
die der Sitte huldigen, Leuten, die nicht ihres Stammes find, 
gleichviel ob Freund oder Feind, ob Mann oder Weib, den Kopf 
abzuſchneiden und als Trophäe mit in ihr heimatliches Dorf zu 
nehmen, weil fie glauben, daß die Seelen der Wenſchen, deren 
Kopf fie beſitzen, fie im Leben beſchützen und ihnen im Fenſeits 
untertan ſein müßten. Je mehr Köpfe der Krieger erbeutet, um 
ſo größer auch ſein Ruhm. Der Jüngling aber, der ſich mit 
Heiratsgedanken trägt, muß ſeinem Schwiegervater zuerſt als 
Zeichen feiner Würdigkeit und Mannhaftigkeit einen Kopf prä- 
ſentieren. Auch bei anderen Gelegenheiten, z. B. bei dem Bau 
eines Gemeindehauſes oder bei dem Tode eines Häuptlings, 
müſſen von den jungen Leuten des Stammes Köpfe herbeigeſchafft 
werden. 

Übrigens ift die Sitte der KRopfjägerei weithin über den Archipel 

verbreitet. Wir finden ſie beſonders bei den Bergvölkern auf 
Ceram, den Philippinen, der Inſel Formoſa und auf der großen 
Inſel Borneo. Sie iſt ein typiſcher Auswuchs finſteren religiöfen 
Irrwahns. Jedenfalls find die „Köpfeſneller“, wie fie hier heißen, 4 
von den anderen Eingeborenen ſehr gefürchtet. j 

Mit Hilfe eines Backſchiſch gelang es mir, die merkwürdige 
Geſellſchaft vor meinen photographiſchen Apparat zu bringen. Es 
ſchienen übrigens harmloſe und gutmütige Burſchen zu fein. 

Für die Hin⸗ und Rückreiſe mit Kohlen verſehen, verließ der 
„Sandakan“ Stagen. Das nächſte Ziel war Makaſſar auf Celebes. 
Auch hier ſind Chineſen und Araber die erſten Handelsleute, | 
während die Eingeborenen kaum hervortreten. In den Toko's 3 
(offene Laden) erhält man alles, was man hier in den Tropen 
nötig hat. Ich kaufte mir für wenig Geld einen malaiiſchen . 
Olpapierſchirm, der mir noch gute Dienſte tun follte, 
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Die Straßen find reinlich gehalten und gut chauſſiert. Außer⸗ 
halb der Stadt liegen auch hier an ſchönen, weiten Naſenanlagen 
die weißen Villen der Europäer und die Hotels. 

Zwei Tage ſpäter liefen wir in den maleriſchen Hafen von 
Amboina ein. Amboina, die Heimat der Gewürznelke, iſt der 
wichtigſte Platz auf dem Wolukkenarchipel und Sitz eines hollän⸗ 
diſchen Refidenten. 

Als wir nun im Begriffe waren, an Land zu gehen, kam unſer 
Schiffsarzt mit der Kognakflaſche zu uns und gab allen, die das 
Schiff verlaſſen wollten, den ärztlichen Nat, ſich vorher einige 
Gläschen zu genehmigen, da in Ambon die Cholera herrſche und 
ein Schnäpschen ein erprobtes Mittel gegen die Cholera ſei. 

Die Cholera und ähnliche Seuchen ſind auf dieſen Inſeln 
ſtändige Gäſte. Sie treten dafür aber auch nicht annähernd jo 
verheerend auf wie in Europa. 

Ich hatte hier auf dem Sekretariat zu tun, um die Neiſeerlaubnis 
nach den Kei⸗ und Aru⸗Inſeln zu erwirken. Der Beamte, ein 
wohlgenährter Sinjo, hatte ſich mit etlichen Karbolflaſchen um⸗ 
geben und ſprengte hinter jedem Chineſen, der ſeine Obliegenheiten 
bei ihm erledigt hatte, eine Flaſche Karbol aus. Im übrigen habe 
ich von der Cholera nicht viel gemerkt. 

Sehr lohnend iſt eine Bootfahrt in dem inneren Hafen von 
Ambon. Hier fahren wir bei völlig klarem Waſſer über einen 
prachtvollen Korallengarten hinweg. Die Korallentiere, mit ihren 
zahlreichen, merkwürdig gefärbten und geformten Fangarmen am 
Munde, haben in der Tat eine ſolche Ahnlichkeit mit Blumen, 
daß wir das Wort „Garten“ mit Fug und Recht hier anwenden 
dürfen. 

Die Inſel iſt gebirgig und bewaldet. Häufig iſt hier die Same 
palme, deren Mark für die Molukkenbewohner den Hauptbeſtand⸗ 
teil der Nahrung bildet. Die Palme, die am liebſten in feuchtem 
Gelände wächſt, wird von den Eingeborenen gefällt, ihrer Krone 
beraubt und dann geſpalten. Das ſtärkemehlhaltige Mark wird 
dann herausgehauen, zerhackt und von ſeinen holzigen und faſerigen 
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Beſtandteilen befreit, und zwar geſchieht das durch mehrmaliges 
Schlemmen in fließendem Waſſer, mittels langer, in abſteigender 
Folge aneinandergelegter Holztröge. Nach vollſtändiger Reinigung 
wird das Sagomehl getrocknet. Das Wehl wird entweder in 
breiigem oder in gebackenem Zuſtande genoſſen. Drei folder 
Palmen reichen hin, um eine Perſon ein Jahr lang zu ernähren, 
und zwar bei einer geringfügigen Arbeit, die vielleicht 4 Tage in 
Anſpruch nehmen würde. 7 

So legt die Natur den Primitiven die Schätze in den Schoß, 
um die in Europa ſo heftig geſtritten und gerungen wird. 

Die Amboineſen ſind ſchon von den alten Portugieſen, den 
Entdeckern und erſten Beſitzern der Inſel, dem Chriſtentum zuge⸗ 
führt worden. Jetzt, unter holländiſcher Herrſchaft, gehören fie 
insgeſamt der reformierten Kirche an. Aber die alten, von portu⸗ 
gieſiſchen Jeſuiten eingeübten Sitten ſind auch bis heute noch 
beibehalten worden. In ſchwarzer Gewandung mit weißen 
Strümpfen gehen die Frauen des Sonntags langſam und feierlich 
zur Kirche. Die Füße ſtecken in langen Schnabelſchuhen, die noch 
aus portugieſiſchen Zeiten ſtammen und Tjansla (portugieſiſch) 
genannt werden. 

Bei aller ihrer Intelligenz iſt den Amboineſen doch eine gute 
Doſis Eitelkeit und Dünkel mit in die Wiege gelegt worden. Da 
fie ſchon ſeit Jahrhunderten mit Europäern in Berührung ge⸗ 
ſtanden haben, ſo halten ſie ſich auch für vollkommen gleichberech⸗ 
tigt mit dieſen. Das Chriſtentum iſt bei ihnen nur angelernte 
Außerlichkeit, nicht Sache des Herzens. Dafür ift wohl der beſte 
Beweis der ſchwunghafte Mädchenhandel, den die einzelnen Sippen⸗ 
vorſtände mit ihren Töchtern treiben. Schon auf dem Schiffe hieß 
es, daß man hier auf Amboina günſtig eine braune Frau kaufen 
könne. Nun war gerade einer unſerer Paſſagiere, der Pflanzer 
N., auf der Suche nach einer braunen Freundin, und es gelang 
ihm auch nach langem Feilſchen und Handeln, von einer chriſtlichen 
Amboineſenſippe ein feſches Töchterlein für den Preis von 
150 Gulden zu erwerben. Er wollte die Kleine mitnehmen nach 
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Bougainville auf ſeine einſame Pflanzung, und damit jie ihm 
nicht entweichen könnte, ſchloß er ſie ein. Später teilte er mir mit, 
daß ſie ihm dennoch entlaufen und die Gattin eines biederen 
amboineſiſchen Poſtbeamten in Rabaul geworden ſei. Er wollte 
feinen Rechtsbeiſtand fragen, ob er die Kaufſumme von der Sippe 
oder von dem Poſtbeamten herausverlangen könnte. Ich glaube, 
er wartet heute noch darauf. 

Der Aufenthalt auf Ambon ſollte für mich noch eine läſtige 
Folge haben, denn als wir im Hafen von Banda⸗Neira einliefen, 
lag unſer Schiff als choleraverdächtig unter Quarantäne. Da ich 
hier aber vorläufig bleiben wollte, jo mußte ich mich gegen Hinter⸗ 
legung von 150 Gulden verpflichten, drei Tage lang dem Bezirks⸗ 
arzt Dr. B. zwecks ärztlicher Unterſuchung meinen Beſuch zu 
machen. 

Die Banda⸗Inſeln beſtehen aus neun zum größten Teil recht 
kleinen Inſeln, die, ſchroff und unvermittelt aus dem Meere aufe 
ſteigend, mit ihrem höchſten Bergkegel, dem ca. 700 m hohen 
Vulkan Gunong Api (Feuerberg) weit über das Meer hin ficht- 
bar ſind. 

Die größten dieſer Eilande ſind die nur durch ſehr ſchmale 
Meeredengen voneinander getrennten Inſeln: Banda Lonthor, 
Gunong api und Banda Neira. Es hat den Anſchein, daß diefe 
Inſeln ehemals ein zuſammenhängendes Feſtlaud gebildet haben, 
aber ſpäter durch vulkaniſche Eruptionen wieder auseinander- 
geriſſen worden ſind. 

Die zwar kleinſte, aber trotzdem bedeutendſte unter den drei 
großen Banda-Inſeln iſt Banda Neira, denn auf 5 liegt Neira, 
die Hauptſtadt der Inſelgruppe. 

Auch in Neira iſt in der Handels- und Sefchäftswelt das 
chineſiſche und arabiſche Element vorherrſchend, während die 
Europäer nur durch Wiſchlinge, die hier „Indo⸗Europäanen“ 
genannt werden, vertreten ſind. Dieſe Stadt iſt mit ihren beiden 
Hotels, die faſt immer leer ſtehen, mit ihren Banken, die jetzt 
geſchloſſen find, mit ihren alten Steinhäuſern, die zum Teil un= 
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bewohnt und ſchon im Verfall begriffen find, und mit den beiden 
überragenden Forts Naſſau und Belgika, die nur noch eine 
hiſtoriſche Bedeutung haben, ein Prototyp der traurigen Geſchichte 
dieſer Inſeln, die einſt zu den wichtigſten Plätzen des indo⸗ 
neſiſchen Archipels gehörten. 

Die Banda⸗Inſeln wurden im Jahre 1511 von den Portugieſen 
entdeckt, die hier Handelsſtationen errichteten. Im Jahre 1599 
gingen die Inſeln auf die Holländer über. Als dieſe nun den 
Handel mit der Muskatnuß für die Oſtindiſche Kompagnie mono⸗ 
poliſierten, kam es zu einem Aufſtande unter den Eingeborenen, 
bei dem ein holländiſcher Admiral nebſt vielen Holländern ihr 
Leben ließen. Nunmehr wurden die Eingeborenen von den Hol— 
ländern völlig ausgerottet, teils getötet, teils des Landes verwieſen. 

Die urſprünglichen Bewohner dieſer Inſeln gehörten zu den 
Alfuren. Sie ſtanden kulturell und politiſch den Bewohnern der 
benachbarten Inſel Ceram nahe. Dieſe Alfuren mit ihrem dunklen 
Kolorit und gefräufelten Haar bilden ein intereſſantes Bindeglied 
zwiſchen den eigentlichen Malaien Indoneſiens und den dunkeln 
kraushaarigen Bewohnern von Neu-Guinea, und es liegt die 
Vermutung nahe, daß fie aus einer Wiſchung beider Raſſen ent⸗ 
ſtanden find, 

Die alſo entvölterten Inſeln wurden dann von neuem beſiedelt 
mit Eingeborenen von den verſchiedenſten Inſelgruppen des 
Archipels: Javanen, Makaſſaren, Timoreſen (auf Lonthor) und 
anderen. Da ſich nun alle dieſe Stämme miteinander vermiſcht 
haben, ſo ſtellen ſie heute nach Körperbeſchaffenheit und Kultur 
keine einheitliche Geſellſchaft dar. 

Die Glanzzeit Bandas ging zu Ende, als im Jahre 1864 das 
Monopol für die Gewinnung und den Verkauf der Muskatnuß 
aufgehoben wurde. Aber noch im Jahre 1873 erhielt der Pflanzer 
für ein Pickul (120 Pfund) etwa 250 Gulden, ſpäter fiel das 
Pickul auf 130 Gulden und im Jahre 1911 ſtand es auf 15 bis 
17 Gulden. 

Durch dieſen traurigen Niedergang ſind die Nachkommen der 
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Holländer, die ſchon erwähnten Indo⸗Europäanen, völlig verarmt. 
Gedrückt und mit ſorgenvollen Mienen gehen ſie umher, die Nach⸗ 
fahren jener herriſchen Pflanzungsbeſitzer, die das Geld in 
Scheffeln ausgaben, weil ſie es hatten und nicht für den morgigen 
Tag zu ſorgen brauchten. 

Der Typ eines ſolchen Mannes war mein ehrenwerter Hauswirt, 
der Hotelbeſitzer und Muskatpflanzer Mijnheer B. Aus den 
angeſehenſten und begütertſten Familien des Landes ſtammend, 
war Mijnheer B. durch Ungunft der Verhältniſſe verarmt, aber 
er war mit der Gemeinde verwachſen und genoß infolge feiner 
redlichen Geſinnung das Vertrauen aller Inſelbewohner. 

Wijnheer B. ſowohl wie auch ſeiner Frau und Tochter bin ich 
zu großem Danke verpflichtet, nicht nur für die vortreffliche, billige 
Verpflegung, ſondern vor allem auch für manche wiſſenſchaftliche 
Anregung, und nicht zum letzten dafür, daß ſie mir den moham⸗ 
medaniſchen Diener ihres Hauſes mit Namen „Katjun“ voll und 
ganz zur Verfügung ſtellten. Katjun war mir mehr als Diener, 
er war mein Gefährte, mein Kamerad. Katjun war 35 Jahre alt 
und erklärte mir mit Stolz, daß er es ſchon zum Großvater ge⸗ 
bracht habe. Dieſer tüchtige Katjun wich tagsüber nicht von 
meiner Seite, nur des Abends ging er nach Hauſe. Mit ihm machte 
ich meine ſchönen Bootfahrten auf den Meerengen, er lehrte mich 
nach Eingeborenenart fiſchen, er begleitete mich in die Muskat ⸗ 
wälder, er verſchaffte mir manche ſeltene Ethnologika, er war 
traurig, wenn ich betrübt war und freute ſich, wenn es mir 
gut ging. 

So war ich denn im Hauſe des Mijnheer B. gut untergebracht 
und unternahm in Begleitung der Tochter meines Hauswirts 
und Katjuns zahlreiche Wanderungen durch Stadt und Umgebung, 

Deira iſt Sitz eines holländiſchen Kontrolleurs. Die ſchmalen, 
mit hohen maſſiven Mauern eingefaßten Straßen erinnern an die 
Städte ſüdromaniſcher Völker, aber die weißen Europäerhäuſer, 
mit ihren ſäulengezierten Veranden und blumengeſchmückten Hallen, 
find typiſch für Niederländiſch⸗Indien. 
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Die Eingeborenen wohnen in verſchiedenen Diſtrikten (Rampong), 
deren Einteilung und Bezeichnung noch von den vertriebenen 
Altbandaneſen herrührt. In alten Zeiten bildeten die einzelnen 
Diſtrikte ſelbſtändige Fürſtentümer, an deren Spitze mächtige Rad» 
jas ſtanden. Zu jedem Diſtrikt gehört auch eine Moſchee, die immer 
bewacht wird und von einem Europäer nicht betreten werden darf. 

Die Hütten der Eingeborenen ſind zu ebener Erde erbaut und 
liegen in kleinen Gärten verſteckt zwiſchen hohen Bambuſen, 
Bananen und Papaja. In den Tokos der Eingeborenen erhielt 
ich manches ſchöne Fiſchnetz, das ich ſpäter auf meinen Boot⸗ 
fahrten mit Katjun ſelbſt erprobt habe, ehe ich es meiner Samm⸗ 

lung einverleibte. Bald ſchloß ich Freundſchaft mit angefehenen 
Eingeborenen, und ſie luden mich nicht nur zu ihren Feſten und 
Hochzeiten ein, ſondern ſie zeigten mir auch ihren Gemeindeſchatz. 
Uralte Waffen waren es, wie fie früher von den Altbandaneſen 
bei den alfuriſchen Nationaltänzen (Tjakalele) benutzt worden 
waren. . 

Da ſah ich vorzügliche, mit Webereien und Stickereien verzierte 
und mit den Federn des Paradiesvogels geſchmückte metallene 
Helme, Abwehrſchilde mit Muſcheleinlage, Speere mit Behang 
von Haaren aus gefärbten Pflanzenfaſern, Kanumodelle, Schwer⸗ 
ter und koſtbare Parrangs. Mein Sammlerherz erfreute ſich an 
allen dieſen Relikten früherer Herrlichkeit. Jetzt werden die alten 
Tänze und Kriegsſpiele nur noch ſelten geübt, denn die Be⸗ 
völkerung iſt viel zu indolent, um ſich noch mit dieſen Spielen 

zu befaſſen. 

Natürlich wollte ich einige von den hier zur Schau geſtellten 
Koſtbarkeiten erwerben, aber die Alteſten erklärten mir, die Sachen 
ſeien Gemeindeeigentum und unverkäuflich. 

Erfolgreicher war ich bei dem Erwerb einer alten „Kutika“. 
Der Walaie iſt ſehr abergläubiſch und tut nichts, ohne vorher 
ſeinen Glückskalender (Kutika) zu befragen. Aus den geheimnis⸗ 
vollen Zeichen dieſes Buches zieht er ſeinen Schluß, ob er ein 
geplantes Unternehmen zu einer gewiſſen Zeit, an einem gewiſſen 
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Orte ausführen darf oder nicht. Aber alle wichtigen Fragen des 
Lebens gibt ihm die Kutika Auskunft. So iſt denn die Kutika 
ein heiliges Buch, des Eingeborenen höchſter Schatz, der ſich von 
Generation zu Generation in der Familie forterbt. 

Ich hatte nun in Erfahrung gebracht, daß der Iman (Prieſter) 
eines Kampongs eine koſtbare, Jahrhunderte alte und in arabiſcher 
Schrift geſchriebene Kutika beſaß, die zwar ihm perſönlich gehörte, 
die er aber als heiliges Kultgerät ohne den Willen der Gemeinde 
nicht veräußern durfte. Niemals hätte die Gemeinde dem Iman 
die Erlaubnis gegeben, mir, einem Ungläubigen, das heilige Buch 
zu geben, denn nirgends tritt der Iſlam fanatiſcher und fremden⸗ 
feindlicher auf wie auf dem Wolukkenarchipel. 

Der Einfluß des fremdraſſigen, intellektuell und wirtſchaftlich 
höher ſtehenden Arabertums auf die einſäſſige Bevölkerung iſt 
bedeutend. Wenn die arabiſchen Edeln, die ſich hier „Sajids“ 
nennen und als Nachkommen des Propheten gelten, durch die 
Straßen gehen, jo geht auch niemand vorüber, ohne dem Safid 
demütig die Hand zu küſſen. Täglich kann man ſehen, wie alte 
Männer mit eisgrauen Bärten Jünglingen, die kaum dem Kna⸗ 
benalter entwachſen find, ehrfurchtsvoll die Hand küſſen. 

Nicht zu verwechſeln mit dieſen Sajids ſind die Hadjis. Dieſe 
ſind keine Araber, ſondern Eingeborene, die auf Koſten der Ge= 
meinde die mühevolle und weite Reife nach Mekka zum Grabe 
des Propheten gemacht haben. Sie haben das Recht, weiße 
Gewänder zu tragen, und die Gemeinde iſt ſtolz auf ihre Mekka⸗ 
pilger, die ebenfalls einen bedeutenden Einfluß auf ihre Dorf⸗ 
genoſſen haben. 

Dagegen erfreut ſich der Iman, der iſlamitiſche Gemeinde— 
kultusbeamte, nur eines geringen Anſehens; er muß tun, was die 
anderen wollen. 

Meinem feſten Willen, die Kutika zu erwerben, wurde alſo 
von ſeiten der Gemeinde Widerſtand entgegengeſetzt. Der Zufall 
wollte es, daß ich Mijnheer S., den Vogt der Gemeinde, kennen⸗ 
lernte, und mit ſeiner Hilfe kam ich zum Ziel. Ihm konnte der 
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Iman, der ihm ſchon mehr als ſein Leben verdankte, nichts ab- 
ſchlagen. Ein guter Backſchiſch in Geſtalt von 20 Gulden tat 
das übrige. 

Kurz, der Iman kam eines Abends, als Mijnheer S. gerade 
bei mir weilte, ganz geheimnisvoll in meine Stube und brachte 
aus den Falten ſeines Sarongs das heilige Buch hervor. Nachdem 
Mijnheer S. und ich ihm feierlich erklärt hatten, niemandem 
etwas von dem Handel zu verraten, überreichte er es mir und 
war auch bereit, über den Inhalt des Buches Erklärungen ab- 
zugeben. Jeden Abend in der Dämmerſtunde kam er ein Stünd⸗ 
chen zu uns, ſetzte ſich zu den Füßen des Mijnheer S. und er» 
klärte das heilige Buch, das auch Aufſchlüſſe gab über die älteſte 
Beſiedelung der Banda⸗Inſeln. Aber nachdem er mich fünfmal 
beſucht hatte, blieb er aus und erſchien nicht mehr. Seine ge— 
heimnisvollen Gänge waren aufgefallen, das Verſchwinden der 
Kutika war verraten worden — armer Iman! 

Indeſſen ſollte dieſe Sache auch für mich noch ein Nachſpiel 
haben. 

Im Drange der Geſchäfte hatte ich es ganz vergeſſen, daß 
ich noch choleraverdächtig war und die Verpflichtung übernommen 
hatte, mich täglich dem Herrn Dr. B. zwecks ärztlicher Unter- 
ſuchung zu ſtellen. Herr Dr. B. war inzwiſchen perſönlich bei 
mir geweſen und hatte mich an meine Pflicht gemahnt. Die 
150 Gulden, jo meinte er, ſeien ſchon fällig. Ich holte das Ver⸗ 
ſäumte ſofort nach und wurde bald auch ohne Unterſuchung für 
unverdächtig erklärt. Entlaſſen aber war ich damit noch nicht, 
denn Dr. B. und ſeine Gattin freuten ſich, einmal einen Europäer 
in ihrem Hauſe zu ſehen, und unter ernſten und heiteren Ge— 
ſprächen leerten wir auf der geräumigen Veranda des Arztes 
manches Gläschen edlen Weins. Der freundlichen Einladung 
des alten Arztes und ſeiner liebenswürdigen Gattin Folge leiſtend, 
ging ich nun häufiger in dieſes gaſtliche Haus und kam oft erſt 
ſpät zurück in meine friedliche Klauſe, die zu einem reinen Mufeum 
umgeſtaltet war, 
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Eines Abends konnte ich den Schlaf nicht finden. Sei es nun, 
daß der reichlich genoſſene ſtarke Kaffee und das viele Reden 
meine Nerven in Alteration perſetzt hatten, ſei es, daß die Hitze 
mich plagte, ſchlaflos und unruhig wälzte ich mich auf meinem 
breiten Lager unter dem Woskitonetze hin und her, indem ich 
meine Kapokrolle bald unter die Knie, bald unter den Rüden 
legte. Ich pflegte der kühleren Luft wegen bei offener Tür zu 
ſchlafen. Laut ſchallte das Gebell der Hunde durch die ſtille 
Nacht, und mein Blick richtete ſich ſtarr auf die Tür. 

Sehe ich recht oder täuſchen mich meine Sinne, ſoeben mußte 
eine Geſtalt von der Straße aus in mein Zimmer geſchlüpft ſein. 
Wer aber ſollte Intereſſe daran haben, unaufgefordert zu mitter⸗ 
nächtlicher Stunde mein Zimmer aufzuſuchen. Katjun war bei 
ſeiner Familie. Mein Hauswirt aber war ſchon lange zu Bett 
gegangen. Trotzdem ich kein Geräuſch hörte, war ich doch der 
feſten Aberzeugung, daß ſich noch eine Perſon in meinem Naume 
aufhielt. Ich taſtete nach meinem über dem Bette hängenden 
Parrang und mit lautem Rufe ſtürzte ich auf meine Kiſte zu, die 
meinen koſtbarſten Schatz, die Kutika, barg. Schon hatte ich den 
Burſchen am Kragen, der, vor Schrecken gelähmt, keine Worte 
finden konnte und wie Eſpenlaub zitterte. 

Von dem Lärm war auch mein Hauswirt erwacht. Ich aber 
überlieferte ihm den Dieb, denn wie ſich ſpäter herausſtellte, 
hatte der Malaie Abſichten auf meine Kutika gehabt. Ein feiger 
Burſche war er doch geweſen, ſonſt hätte er ſich mit feinem ſcharf 
geſchliffenen Parrang, den er in der Angſt zur Erde geworfen 
hatte, wohl verteidigen können. Jedenfalls waren mir bei dem 
Auftritt einige koſtbare chineſiſche Porzellanteller, die hier in der 
Erde gefunden werden und den Eingeborenen wertvoller ſind wie 
Gold und Edelſtein, in tauſend Scherben zerbrochen. Das war 
mir eine Warnung. Am folgenden Tage ging die Kiſte mit allen 
Koſtbarkeiten und der Kutika auf ein nach Singapore fahrendes 
Schiff. Jetzt liegt das heilige Buch im Linden⸗Muſeum zu Stutt⸗ 
gart, wo ein jeder ſich ſeinen Inhalt zunutze machen kann. 
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" Suderrohr- Plantage auf Java 
(Rap. ID 


Weberin, Java 
(Rap. Ii) 


Batikarbeiterinnen, Java 
(ap. II) 


Die Eingeborenen find hier auf den kleinen, von fiſchreichen 
Meeresſtraßen umgebenen Inſeln faſt alle Fiſcher. Das Fiſchnetz 
iſt der Reichtum des Inſulaners, und wenn jemand dazu noch 
ein Auslegekanu oder gar eine Frau ſein eigen nennt, ſo gilt er 
nach Eingeborenenbegriffen ſchon als Nabob. 

In der Meeresſtraße zwiſchen Neira und Lonthor iſt ein großer 
ſchöner Naubfiſch mit ſpitzem Maul ſehr häufig, den die Einge⸗ 
borenen „Iran ſerui“ nennen. Sein Fleiſch iſt von ſeltenem 
Wohlgeſchmack. Oft hatte ich die Eingeborenen bei dem Fange 
dieſes Fiſches beobachtet, und nun wollte ich ſelbſt einmal mein 
ſchönes Netz erproben und mein Glück als Fiſcher verſuchen. 
Ich hatte mir ein Boot gemietet und Katjun hatte außer dem Netz 
auch zwei Damaraharzkerzen mitgenommen. 

So ruderten wir bei ſtiller Nacht und prachtvollem Sternen⸗ 
himmel in die tiefe See hinaus. Es gibt nichts Schöneres als 
eine Kanufahrt auf den Banda⸗Gewäſſern in mondſtiller Nacht. 
Nun nahm Katjun einen Ständer aus leichtem Sagoholz und 
ſtellte darauf eine brennende Damarakerze. Wir befeſtigten dann 
das Netz an dem Ständer und ſpannten es in der Weiſe aus, daß 
der eine mit leichten Holzblöckchen verſehene Rand des Netzes 
auf der Waſſeroberfläche ruhte, während der ſchwere Teil des 
Netzes herunterfiel. Weiter rudernd, ſpannten wir das etwa 100 m 
lange Netz immer länger aus, jo daß die Seite mit den Holz» 
blöckchen wie eine große Schlange auf dem Waſſer lag. Nachdem 
wir das Netz ganz aufgeſpannt hatten, befeſtigten wir das andere 
Ende desſelben in der gleichen Weiſe an einem Sagoſtänder und 
ſtellten auch auf dieſen eine Kerze. Der Serui, angelockt durch 
das Licht, kommt heran und verwickelt ſich in dem Netz. Unruhig 
wie er iſt, will er ſich befreien, aber er erreicht nur das Gegenteil, 
denn der unten freibleibende Teil des Netzes wickelt ſich um ihn. 
Wir fingen in jener glücklichen Nacht acht Serui. 

Eines Tages brachte mir Katjun einen Drachen, der 5 dem 
Blatte des Dunribaumes hergeſtellt worden war. Der Drache 
konnte mittels beweglicher Stäbchen nach der Windrichtung ein⸗ 
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geſtellt werden. An ſeinem ſtarken Bindfadenſchweife war das 
zuſammengelegte Netz einer großen Spinne befeſtigt. Mit dieſem 
Drachen fuhren wir hinaus. Ich ließ, am Steuerruder ſitzend, den 
Drachen fliegen, ſo daß der lange mit dem Spinnennetz beſchwerte 
Schweif in das Waſſer fiel. Nach einiger Zeit hatte ein großer 
Serui in das Netz gebiſſen und verſuchte vergeblich ſich zu 
befreien. 

So konnte ich denn⸗ Mevrouw B. wieder einmal einen ſchönen 
Braten für die Küche abliefern. 

Es würde zu weit führen, alle jene raffinierten Fiſchfangarten 
der Eingeborenen zu ſchildern. Auch die Neuſenfiſcherei wird hier 
eifrig betrieben. Netzwirkerei und Reuſenflechterei find denn auch 
die Hauptinduſtriezweige unter den Eingeborenen dieſer Inſeln. 

Im Gegenſatze zu den drei großen Sundainſeln find die Mo⸗ 
lukken arm an Tieren. Die großen Raubkatzen, Affen, Büffel und 
Hirſche, die jene Inſeln bevölkern, fehlen auf den Molukken voll⸗ 
ſtändig. Allerdings kommt auf der Inſel Ceram eine Hirſchart 
vor, aber es liegt die Vermutung nahe, daß der Ceramhirſch dort 
eingeführt worden iſt. 

Im allgemeinen nähert ſich die Tierwelt hier ſchon mehr der 
von Neu-Guinea und Auſtralien, wo ja, von einigen durch Euro⸗ 
päer eingeführten Säugetierarten abgeſehen, nur Beutel⸗ und 
Kloakentiere vorkommen. Das Opoſſum, welches ſonſt auf den 
Wolukken wohl angetroffen wird, fehlt auf den Banda⸗Inſeln. 
Es gibt auf dieſen Inſeln überhaupt keine bodenſtändigen Säuge⸗ 
tiere mit Ausnahme einer Beutelratte. Auch an Reptilien und 
Amphibien ſind die Inſeln arm. Ich habe nur den Leguan hier 
angetroffen, eine große biſſige Eidechſe, die in die Hühnerſtälle 
einbricht, um die Eier zu ſtehlen. Ebenſo ſind die Vögel nur 
in wenigen Arten vertreten. Reich iſt dieſe Inſelwelt aber an 
niederen Tieren, vor allem an Spinnentieren, die hier in rieſigen 
Arten auftreten, ebenſo Tauſendfüßer und Skolopender. 

Stechmücken find hier zur Tagesplage geworden und martern 
den Wenſchen bis aufs Blut, aber die Anopheles, die Trägerin 
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der Malariaamöbe, eine kleine ſchwarze Nachtmücke, habe ich hier 
nicht angetroffen. Dieſe Inſeln ſind fieberfrei und geſund. 

Die Hitze iſt groß, und ſo empfindet man es gar nicht un⸗ 
angenehm, wenn täglich einige Stunden hindurch ein andauernder, 
wolkenbruchartiger Regen vom Himmel herniederpraſſelt. 

Dann ſaß ich wohl des Abends beim Lampenlicht auf der 
Verande und trank ein Glas Whisky⸗Soda. Aber wehe, wenn 
ich mein Glas nicht ſorgfältig zugedeckt hatte. Dann lagen bald 
ein Dutzend Mücken⸗ und Käferleichen in dem edlen Trunk. Erſt 
im Laufe der Zeit gewöhnt ſich der Fremdling in den Tropen 
daran, Ameiſenbutter und Käferſuppe zu eſſen. Das alles will 
gelernt werden, und erſt wenn man ſich einige Zeit in Wald und 
Buſch herumbewegt hat, dann hat man bald alle Empfindlichkeit 
nach dieſer Vichtung hin verloren. 

Zahlreiche Ameiſen erſcheinen auf meiner Tiſchplatte. Sie 
ſchleppen zu Hunderten die großen Käfer fort, die vom Licht betäubt 
hier herumliegen, und beſorgen auf dieſe Weiſe die Geſchäfte des 
Totengräbers. 

An der glatten Kalkwand des Hauſes taucht behende ein 
kleines, grünes Eidechslein auf, „Gecko“ genannt. Von Zeit zu 
Zeit einen durchdringenden Schrei ausſtoßend, macht es auf 
Mücken und Käfer Jagd. Das nützliche, von den Eingeborenen 
als Haustier angeſehene Tierchen hält ſich, mit Hilfe ſeiner an 
den Füßen befindlichen Saugballen, ſelbſt an glatten Wänden, 
und iſt außerordentlich flink in ſeinen Bewegungen. Soeben hat 
es eine Wücke erblickt und ſchickt ſich zum Sprunge an, da naht 
das Verhängnis: Wit der Schnelligkeit und Kraft einer Panther⸗ 
katze ſtürzt eine ſchwarze Vieſenſpinne auf das Eidechslein zu 
und trägt das vor Schrecken betäubte Tierchen in ihre finſtere 
Höhle. Das alles geht jo ſchnell, daß ich zur Rettung des kleinen 
Gecko nichts mehr tun kann. 

Ja, alles iſt Kampf in der Natur, und der Starke ſaugt aus 
der Vernichtung des Schwächeren ſeine Kraft, bis auch er b 
Meiſter findet. 
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Trotz des vielen Regens bilden ſich keine Tümpel und Waſſer⸗ 
lachen. Der durchweg ſandige Boden hat die Eigenſchaft, wie ein 
Schwamm das Waſſer aufzuſaugen, ſo daß man überall trockenen 
Fußes hingelangen, und die Inſel nach allen Richtungen hin 
durchſtreifen kann. 

Banda Neira läßt ſich in vier Stunden umſchreiten. Allerdings 
ſtellen die knorrigen, in die See hineinragenden Baumäſte, die 
gewaltigen Lavamaſſen und die oft unmittelbar an der Küſte jäh 
aufſteigenden Felsblöcke dem Wanderer ſchwere Hinderniſſe ent⸗ 
gegen. 5 

Scharen von kleinen Einſiedlerkrebſen beleben den Strand. Alle 
tragen an ihrem empfindlichen Hinterleib das Gehäuſe einer 
Seeſchnecke mit ſich herum. Nimmt man nun ſo ein Tierchen aus 
ſeinem Haus heraus und ſetzt es in den Sand, ſo ſucht es ſich 
mit bewunderungswürdiger Findigkeit ſofort eine neue Wohnung. 

Das ganze Innere der hügeligen Inſel iſt von Muskatwaldungen 
überzogen, die im Eigentume einzelner Pflanzer ſtehen. Eine 
Wanderung durch dieſe kühlen und ſchattigen Waldungen iſt 
überaus lohnend und abwechſlungsreich. unbedenklich kann der 
Wanderer vom Pfade abweichen, denn keine dornigen Lianen, 
kein dichtes Unterholz hemmen ſeinen Schritt. Dagegen über⸗ 
ziehen die verſchiedenartigſten Mooſe und Farne den humusreichen 
Waldboden — eine ergiebige Fundgrube für Botaniker. 

Die ſchlanken Bäume mit ihren großen dunkelgrünen Blättern 
laſſen keinen Sonnenſtrahl durchkommen. Der Muskatbaum er⸗ 
reicht die Fülle ſeiner Fruchtbarkeit zwiſchen dem zehnten und 
zwanzigſten Jahre. Später läßt ſeine Ergiebigkeit nach. Daher 
nimmt man in der Pflanzung nur ganz vereinzelt alte Bäume 
wahr. Dieſe Bäume mit ihren gewaltigen mannshohen Brett⸗ 
wurzeln ſind dann auch wahre Prachtſtücke, wie wir ſie ſonſt nur 
in Urwäldern wiederfinden. Sie dienen dem Nachwuchs zum 
Schutze. 

Die Frucht hängt am elaſtiſchen Stiele vom Zweige; ſie hat 
die Größe eines Pfirſichs und iſt von einer harten grünen Schote 
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umgeben, die bei der Reife in der Witte auffpringt und ein 
rötliches Ei ſehen läßt. Dieſes Ei iſt aber noch nicht der eigent⸗ 
liche Kern, ſondern bildet nur deſſen fleiſchige Umhüllung. 

Von Zeit zu Zeit begegnet mir ein Eingeborener, ausgerüſtet 
mit einer langen Bambusſtange, an deren Spitze ſich ein mit 
zwei Widerhaken verſehenes Körbchen befindet. Mit Hilfe der 
Widerhaken löſt er die reife Frucht vom Stengel, fo daß dieſe 
in das Körbchen fällt. Nach Ablöſung der fleiſchigen Hülle 
werden die Kerne in Kalk gelegt, getrocknet und als Muskatnüſſe 
verpackt nach Singapore verhandelt. 

Sehr ſtimmungsvoll wirken die im Waldesdickicht vereinzelt 
liegenden Grabſtätten hervorragender Familien, die ſich hier in 
den guten und glücklichen Zeiten unter großem Koſtenaufwande 
Marmordenkmäler errichtet hatten. Wo ſind ſie geblieben, dieſe 
Familien, deren Namen im ewig grünen Walde auf kalten 
Stein gemeißelt ſind? — Die Geſchlechter ſind dahingegangen, 
ihre Paläſte ſtehen leer und find teilweiſe ſchon zerfallen — traurige 
Ruinen, zerborſtene Säulen, von Unkraut überwucherte Hallen 
und Treppen — zerſtört und zermalmt wie die Wenſchen, die ſie 
bewohnt haben. 

Auch chineſiſche Handelsherren ließen ſich im Walde zur Ruhe 
betten. Einfache mit Inſchriften verzierte Grabſteine decken ihre 
Gebeine. Hier, abſeits vom geräuſchvollen Treiben der Welt, 
haben fie die wunſchloſe Ruhe gefunden — das „Nirvana“. 

Die wichtigſte Holzart auf diefen Inſeln iſt für die Einge⸗ 
borenen das Bambusrohr, denn aus Bambus baut der Ein⸗ 
geborene feine Hütte, aus Bambus ſchnitzt er ſich feine Angel⸗ 
geräte und elaſtiſchen Trageſtangen. 

Ahnlich wie noch heute bei den Alfuren auf Ceram, zu denen 
die Altbandaneſen ſo viele Beziehungen hatten, iſt auch hier die 
Kopfjägerei in alten Zeiten geübt worden. Die abgeſchnittenen 
Köpfe wurden im Kampong auf heilige Steine gelegt und ſpäter 
begraben. Noch heute ſollen auf Banda Lonthor heilige Steine 
liegen, bei denen die alten Fürſten die Köpfe Erſchlagener be⸗ 
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graben ließen. Bis in die neueſte Zeit hinein find dieſen Steinen 
Opfer dargebracht worden, ja, es war ſogar die Pflicht eines guten 
Bandaneſen, den Steinen zu opfern. Auch mein würdiger Haus⸗ 
wirt, der mit einer eingeborenen Familie verſchwägert war, wurde 
hierzu aufgefordert. Als guter reformierter Chriſt aber lehnte 
er das Anſinnen ab, was wiederum böſes Blut machte. 
Natürlich wollte ich die Steine photographieren. So ſetzte ich 
denn eines Tages mit Mijnheer S. und Katjun nach Lonthor über. 
Der Iman des Ortes ſollte uns führen. Er führte uns tief in 
den Vuſch und verſchwand plötzlich. Lange irrten wir umher, bis 
wir ſchließlich mit zerſchundenen Händen und zerriſſenen Kleidern 
unverrichteter Sache den Heimweg antraten. Der Iman hatte uns 
einen Poſſen geſpielt. — 


Viertes Kapitel 


Die Kei⸗ und Aru⸗Inſeln 


Allgemeines — Die katholiſche Miſſion — Anterkunft — 

Tämpat Sirih — Langgur — Harta und Frauenkauf — 

Ackerbau und Grundbeſitz — Die Tierwelt — Die Jagd — 

Arengpalmwein — Ein Ausflug — Religiöſe Anſchauungen 

Pomali — Der Frauenraub — Auf Dulah — Ein Miß⸗ 
geſchick — Die Aru⸗Inſeln — Dobo 


„Auf Wiederſehen in drei Monaten,“ rief mir Dr. B. zu, als 
ich mich an Bord des Riemsdyk verabſchiedete. Der Riemsdyk, 
ein Dampfer der Konikkijken Paketvaart Maatſchappij, vermittelt 
den Verkehr zwiſchen Batavia und Merauke (Holländifh-Neu- 
Guinea) und läuft auf dieſem Wege auch die Kai» und Aru⸗ 
Inſeln an. . 

Eine buntgemiſchte Geſellſchaft bevölkerte das Deck des kleinen 
Dampfers. Es waren Eingeborene aus allen möglichen Teilen 
des Archipels, in farbige Tücher gehüllt und mit ſchön gemuſterten 
und mit Muſcheln verzierten Schachteln aus Sagopalmblatt aus⸗ 
gerüſtet, die auf Ceram verfertigt und von hier aus über den 
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ganzen Molukkenarchipel verhandelt werden. Die Frauen ſtillten 
ihre Kinder, ſchliefen, aßen und kochten — die Wänner aber 
machten ein Spielchen, kauten Sirih und ſuchten ſich gegenſeitig 
das Ungeziefer ab. 

Das Meer iſt hier reich an Korallenriffen, die ſchon manchem 
Schiffe verhängnisvoll geworden ſind. 

Die Kei⸗Inſeln liegen ſüdlich von Neu⸗Guineg und weſtlich 
von der Aru-Gruppe zwiſchen 5% und 6° ſüdl. Breite und 1330 
öſtl. Länge. Sie beſtehen aus 15 zum Teil recht winzigen Eilanden, 
deren größte Nuhujut (Großkei), Dulah und Nuhurda (Kleinkei) 
ſind. Die größte und ſchönſte dieſer Inſeln iſt Nuhujut, ein lang⸗ 
geſtrecktes, von hohen, bewaldeten Kratern durchzogenes Eiland. 

Im Gegenſatz zu den übrigen Inſeln dieſer Gruppe, die einer 
unterirdiſchen Korallenbank aufſitzen, weiſt Nuhujut ältere For⸗ 
mationen auf. Die ziemlich ſteil aus dem Weere aufſteigenden 
Berge erreichen eine Höhe von 700 bis 800 m. 

Weſilich von Nuhujut liegen Dulah mit dem Hafenplatz Tual 
und die waſſerarme und unfruchtbare Inſel Nuhuroa. 

Schon ſeit Jahrzehnten ſind katholiſche Miſſionare auf dieſen 
Inſeln anſäſſig. Auch der Iſlam, deſſen Sendboten ſeit altersher 
die Kei⸗Inſeln aufgeſucht haben, hat hier zahlreiche Anhänger. 
Schnell ſchwindet das alte Heidentum dahin und mit ihm die 
letzten Neſte bodenſtändigen Volkstums. 

Der Hauptplatz Tual liegt auf Dulah. Tual, Hafenſtadt und 
Sitz eines holländiſchen Kontrolleurs, macht keinen üblen Eindruck. 
Die von zweiſtöckigen Häufern eingefaßten, verhältnismäßig 
reinlichen Straßen werden auch hier von Arabern und Chineſen 
bewohnt, die im unteren Teile der Häuſer ihre Tokos, im oberen 
ihre Wohnungen haben. Tual iſt der Stützpunkt des Iſlam, 
welcher mit der katholiſchen Wiſſion im ſcharfen Kampfe ſteht. 
Der Iſlam fanatiſiert feine Anhänger. Dort, wo er ſich feſtgeſetzt 
hat, kann das Chriſtentum kaum an Boden gewinnen. 

Da außer dem Kontrolleur und den Wiſſionaren (vom hl. 
Herzen) keine Europäer auf den Inſeln wohnten, ſo blieb mir die 
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Wahl, entweder bei einem Araber in Tual zu bleiben oder nach 
Langgur, einem großen Stranddorf auf Nuhuroa, überzuſiedeln, 
wo die Wiſſionare ihren Sitz hatten. 

Ich fragte zunächſt einmal bei den Wiſſionaren an. Zuerſt ver» 
hielt ſich der Vorſteher, Pater Br., ablehnend, aber er wünſchte 
auch nicht, daß ich als Europäer zu einem Araber ging, und ſo wies 
er mir ſchließlich mit ſauerſüßer Miene ein Häuschen in Langgur 
an, wo ich mein Quartier aufſchlug. 

Ich war mit dem Quartier zufrieden, hatte ſogar ein Bett und 
einen Tiſch, unerwartete Luxusartikel. Allerdings machten die 
alten Bewohner meines Zimmers, die Ratten, nicht Miene, ihren 
angeſtammten Wohnplatz dem Eindringling zu räumen. Mit dem 
blanken Parrang mußte ich ſie in ihre Schlupfwinkel zurücktreiben. 

Von allen Seiten wurde meine Anweſenheit in dem Dorfe be⸗ 
ſprochen, und die Leute zerbrachen ſich den Kopf über Zweck und 
Ziel meines Aufenthaltes auf der Inſel. Einige meinten, ich fei 
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ein neuer Miffionar, andere wollten gehört haben, daß ich hier 
ein Sägewerk errichten ſolle. Als aber die Wiſſionsbrüder die 
Leute über den Zweck meiner Reife aufgeklärt hatten, da glaubten die 
guten Langgurer, ich ſei nicht recht im Kopfe, aber ſie brachten mir 
dennoch, was ſie an altem Hausrat hatten, und manch prachtvolles 
Stück, das ohne mein Dazwiſchenkommen dem Untergange geweiht 
worden wäre, wurde noch der deutſchen Wiſſenſchaft erhalten. 
Da ich den „alten Plunder“ mit gutem Tabak bezahlte, ſo war 
ich bald eine populäre Perſönlichkeit geworden. Vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend war meine kleine Klauſe von 
jungen und alten, männlichen und weiblichen Eingeborenen be⸗ 
lagert, die alle mit mir ein Geſchäftchen machen wollten. 

Mein Junge, den Pater Br. mir zur perſönlichen Bedienung 
zugeteilt hatte, war ein „Papua“ mit dunkler Haut und krauſem 
Haar. Als früherer Sklave war er ſeinem Herrn entlaufen und 
hatte in der Miffion ein Unterkommen gefunden. Die Leute 
nannten ihn „Tämpat Sirih“ (Sirihkörbchen), weil er fein Sirih⸗ 
körbchen mit einer gewiſſen ſelbſtbewußten Würde unter dem 
Arm zu tragen pflegte. Der Mann war ein Original. Er ordnete 
mein Zimmer nicht, putzte meine Schuhe nicht und machte auch 
mein Bett nicht. Dagegen war er ſehr für meines Leibes Wohl- 
fahrt beſorgt. Da er ſelbſt nach der Sitte ſeines Volkes mit 
Vorliebe Würmer, Spinnen und Käferlarven verzehrte, ſo glaubte 
er, daß auch mir dieſe Dinge wohl munden müßten und bot mir 
von Zeit zu Zeit eine fette weiße Made, oder einen ſchönen Käfer 
als Zukoſt zum Wittageſſen an. 

Als er aber eines Tages eine große tote Spinne auf mein 
Mittageffen gelegt hatte und mit freundlichem Grinſen meinte, 
das ſei etwas beſonders Gutes, da packte mich die Wut, und ich 
warf den Tämpat Sirih mit ſeinem Mittageſſen zur Tür hinaus. 
Abrigens kam ſich der Burſche, ſeitdem er mein Leibjunge ge⸗ 
worden war, ſehr wichtig vor, und er trug den Kopf jetzt noch 
höher wie früher. Allmählich lernte ich meine Leute beſſer kennen, 
und ich ſuchte mir einen chriſtlichen Langgurer mit Namen Stanis⸗ 
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laus Dumatubun zum Freunde und Begleiter aus. Dieſem ſowohl 
wie auch ſeinem Vater verdanke ich meine Wiſſenſchaft über Sitten 

und Gebräuche des Volkes der Keieſen. Dumatubun war Edel⸗ 
mann; er war ſehr ſtolz auf feinen Adel und kannte feine Ahnen 
bis ins ſiebente und achte Glied. In der Tat haben die Keieſen 
Bezeichnungen für ihre männlichen Vorfahren bis ins ſiebente 
Glied, ein Beweis dafür, welch hohen Wert dieſe Leute der 
Sippengemeinſchaft beimeſſen. 

Die Keieſen zerfallen in Adel — Melmel —, Wittelſtand — 
Rinrin — und Sklaven — Hiri. Letztere find dunkelfarbene, völlig 
kraushaarige Leute, die früher von Neu⸗Guineg aus nach hier 
verhandelt worden find. Zwangsſklaverei dulden die Holländer 
nicht mehr, jedoch beſteht in vielen Familien eine Art von frei⸗ 
williger Sklaverei noch fort. 

Hier an der Küſte ſind eigentlich nur Welmel anſäſſig. Aus 
ihnen rekrutieren ſich die Großen des Volkes, die Nadjas (Diſtrikt⸗ 
Chefs) und die Orang Kaia (wörtlich: reicher Mann) und Tuan 
negri (Ortsvorſteher). Aber dieſe Beamten, die zugleich der hol⸗ 
ländiſchen Regierung verantwortlich ſind, können keine Beſchlüſſe 
faſſen ohne Hinzuziehung der Kapala Soa (des Rate der 
Alteſten). Die Beamten werden vom Volke gewählt. 

Wir haben es hier mit alfuriſchen Einrichtungen zu tun, die 
wir auch auf Ceram vorfinden. Wöglicherweiſe haben auf den 
Inſeln urſprünglich ſchwarze, kraushaarige MWenſchen geſeſſen, 
die aber ſpäter von den vom Weſten vordringenden malaiiſchen 
Völkern unterworfen und aufgeſogen worden ſind. Die letzten 
Eroberer ſind die an der Küſte ſitzenden Melmel geweſen, die 
ihrerſeits wiederum die früheren Einwanderer, die Vinrin, in 
das Innere der Inſeln zurückgedrängt haben. Das Dorf Langgur hat 
etwa 500 Einwohner und beſitzt eine breite Dorſſtraße, die von 
den Obſtgärten und Häufern der Eingeborenen eingefaßt iſt. 
Dieſe Häufer find etwa / m über dem Boden auf Pfählen er» 
richtet. Der Unterbau beſteht in der Regel aus Eiſenholz, während 
zum Hausbau ſelbſt in erſter Linie Bambus verwendet wird. 
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Die Wände find nach molukkiſcher Art aus den Blattſtengeln 
der Sagopalme gebildet, das Dach aber iſt mit Atap gedeckt. 
Jedes Haus hat eine breite, durch das überhängende Dach ges 
ſchützte Veranda. Die Häuſer liegen in mäßigem Abſtande von⸗ 
einander inmitten kleiner Fruchtgärten, in denen Papaja, Sirih⸗ 
und Brotfruchtbäume die wichtigſten Fruchtpflanzen ſind. Als 
Haustiere findet man überall Hühner — aber auch Schweine, 
Ziegen und Hunde. 5 

Das Innere des Hauſes zerfällt in mehrere Gemächer, die 
von den verſchiedenen Hausgenoſſen bewohnt werden. In den 
meiſten Häuſern liegen Matten umher, die zum Schlafen dienen. 
In beſſeren Häuſern ſind die Leute aber ſchon etwas mehr von 
der europäiſchen Kultur beleckt, dort ſieht man nicht ſelten eine 
Bettſtelle und ſogar ein Sofa, doch ſetzt man dieſes koſtbare 
Möbelſtück aus Eitelkeit meiſtens auf die Veranda. Ein Raum 
ift in der Regel für die Frau und Kinder beſtimmt, er dient 
zugleich als Küche. Hier alſo ſchaltet und waltet zwiſchen Por⸗ 
zellantellern, koſtbar geſchnitzten Kuchenhebern, Löffeln, Körben 
und ſchöngemuſterten Tonkrügen die rüſtige Hausfrau. Ihr Kind 
hat ſie in die Ecke gelegt, den Kopf feſt in ein Kiſſen gedrückt, ſo 
daß es, auf dem Rüden liegend, den Kopf nicht ſeitwärts drehen 
kann. Jede Drehung des Kopfes wird durch den hochgepolſterten 
Saum des Kiſſens verhindert. So formt ſich denn der weiche 
knorpelige Schädel des Kindes nach keieſiſchen Schönheitsbe⸗ 
griffen, denn durch die fortwährend gleichmäßige Lage flacht ſich 
der Kopf hinten ab, und es entſteht auf dieſe Weiſe ein künſtlicher 
Kurzkopf. Wo bleiben da unſere Herren Anthropologen mit ihren 
Meffungen und Naſſenbeſtimmungen? — 

Schon lange war mir ein viereckiges Brett an der Wand des 
Zimmers aufgefallen, denn ich hatte allerhand merkwürdige Zeichen 
darauf entdeckt, die meine Neugierde erregten. Das Brett, das 
in der Küche zu ſehr profanen Zwecken, nämlich als Hackbrett 
benutzt wurde, war bald mein Eigentum. 

Zu Haufe aber ſtellte ich mit Dumatubun feſt, daß dieſes „Hack⸗ 
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brett“ eigentlich eine Hartatafel war, eine Quittungstafel, die in 
früheren Zeiten beim Frauenkauf eine Volle ſpielte. Auch jetzt 
werden dieſe Tafeln noch verwendet. 

Will ein Hausvorſtand ein Wädchen ſeiner Sippe an eine 
andere Sippe zwecks Heirat verkaufen, ſo verlangt er in der 


Regel — beſonders dann, 
wenn das Mädchen einer 
vornehmen Sippe ange⸗ 
hört, dafür einen ſehr 
hohen Preis (Barta). 
Jahre, vielleicht ſogar 
Jahrzehnte kann es dau⸗ 
ern, bis der Preis von 
der anderen Sippe voll 
und ganz entrichtet iſt, 
denn die Keieſen ſind arm 
und in fortwährenden 
Geldnöten. Damit nun 
nicht in Vergeſſenheit ge⸗ 
rät, was ſchon gezahlt 
worden iſt, und was nicht, 
pflegt jede Partei die 
ſchon gezahlten Gegen⸗ 
ſtände, ſeien es Ziegen, 
Fiſche, Ohrringe, Schmuck, 
Gongs oder Elfenbein, 
figürlich aus dem Holz der 
Tafel herauszuſchnitzen. 
Jede Partei erhält eine 


Hartatafel. 


ſolche Quittungstafel, jo daß der Gläubiger zu jeder Zeit dem 
Schuldner ſeine Schuld nachweiſen kann. Um nun allzu hohen 
Zahlungen aus dem Wege zu gehen, werden Kinder in ganz 
jungem Alter ſchon für einander beſtimmt und bezahlt, bleiben 
aber im Hauſe der Eltern, bis ſie in die mannbaren Jahre kommen. 
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Natürlich wird das Mädchen nicht nach feiner Meinung gefragt, 
und wenn ſie den von ihren Eltern beſtimmten Gatten nicht mag, 
ſo wird ſie kurzer Hand gezwungen. Früher hatte man ein ein⸗ 
faches Mittel: Man band das Wädchen mit Stricken an einem 
Kanu feſt und ruderte es in die hohe See hinaus. Gab ſie auch 
jetzt noch nicht nach, ſo ſchnitt man die Stricke durch, und das 
Wädchen ertrank. 

Dieſe barbariſchen Gebräuche haben die Holländer abgeſchafft. 
Aber auch heute noch zwingt der Hausvater feiner Tochter ſeinen 
Willen auf. Davon ſollte mich bald eine Begebenheit überzeugen, 
die ſich während meines Aufenthalts auf den Inſeln zugetragen 
hatte. Doch davon fpäter. 1 

Ich habe im Laufe der Zeit eine große Anzahl von Hartatafeln 
geſammelt, da dieſe jetzt nur noch wenig benutzt werden. Die 
holländiſche Regierung hat nämlich, um die vielen Prozeſſe zu 
unterbinden, den Preis für die Frau in Gulden feſtgeſetzt. Eine 
vornehme Frau koſtet 250 Gulden. 

Dieſem Frauenkauf, den wir bei den meiſten Naturvölkern an⸗ 
treffen, liegt ein ganz vernünftiger Gedanke zugrunde. Die Frau 
ſtellt nämlich eine Arbeitskraft dar, die durch eine entſprechende 
Gegenvaluta ausgelöſt werden muß. 

Die Frau iſt hier in der Tat ein rechtes Arbeitstier. Auf ihren 
Schultern ruht neben dem Haushalt und der Kinderpflege auch 
noch der größte Teil der Feldarbeit. 

Der Keieſe iſt in erſter Linie Knollenzüchter. Er pflanzt Tapioka 
(Maniok), Jam, Süßkartoffel, ſeltener Taro. um die Pflanzung 
errichtet der Mann eine hohe Mauer von Korallenſteinen zum 
Schutze gegen die Schweine. Eigentum an Grund und Boden 
gibt es nicht, denn alles Land, auch der ungerodete Buſch, gehört 
der Gemeinde. Der Mann darf den wilden Buſch nur roden 
und eine Pflanzung anlegen, wenn ihm ein Beamter, der Tuan 
tan (Herr der Erde), den Platz angewieſen hat. 

Dieſer Tuan tan, deſſen Würde ſich von Vater auf Sohn fort⸗ 
erbt, iſt jedenfalls in früheren Zeiten ein mächtiger Häuptling 
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geweſen. Auch bei den Alfuren auf Ceram finden wir die Be⸗ 
zeichnung wieder. 

Überhaupt müſſen die Keieſen von altersher mit den Ceram⸗ 
Alfuren in Verbindung geſtanden haben. So beſtehen hier noch 
bis auf den heutigen Tag die beiden Geheimbünde uri lima 
(Fünfhaufen) und uri siva (Neunhaufen), die den Holländern 
zur Zeit der Oſtindiſchen Kompagnie ſo viel zu ſchaffen gemacht 
haben. Gegenwärtig haben dieſe Brüderſchaften hier und auf den 
Banda⸗Inſeln nur noch eine hiſtoriſche Bedeutung, während ſie 
bei den Alfuren auf Ceram, wo ſie noch beſonders ausgebaut 
worden ſind, auch heute noch ihren politiſchen Charakter nicht 
verloren haben. 

Auch die alten alfuriſchen Tänze (Tjakalele) kennen die Keieſen, 
aber dieſe Tänze ſchwinden mit den alten Sitten, wie auch die 
alte Kunſtfertigkeit dahinſchwindet. Immerhin habe ich es mit 
Freuden begrüßt, daß man hier noch keine ſchlechten Werke zum 
Export herſtellt. Dieſe äußerſt abgelegenen Inſeln find bis jetzt 
von Fremden nur ganz ſelten beſucht worden, und auch weniger 
von Ethnographen als von Schmetterlings⸗ und Tiefſeeforſchern. 

Die Kei⸗Inſeln find reich an prachtvollen Schmetterlingen, und 
es ſollen hier ſeltene Arten vorkommen, Arten, die ſonſt auf der 
Welt nicht mehr angetroffen werden. Auch Spinnen und Tauſend⸗ 
füßer ſind hier in Formen und Arten vertreten, wie ich ſie ſonſt 
nur noch auf Neu-Guinea und Neu-Britannien (Neu⸗Pommern) 
vorgefunden habe. Beſonders häufig iſt hier ein Tauſendfuß von 
etwa 10 bis 15 em Länge, der bei der Berührung einen terpentin⸗ 
artigen Stoff abſondert. 

Die Vogelwelt erinnert ſchon an die von Neu⸗Guineg. Da 
wäre vor allem der Kaukau, eine Kuckucksart, der ſchon des 
Morgens in aller Frühe fein lautes und leidenſchaftliches Geſchrei 
ertönen läßt, ein typiſcher Neu⸗Guinea⸗Vogel. Auch an Tauben 
ſind dieſe Inſeln reich, und zwar kommen hier Arten vor, die 
ich auch auf den Banda⸗Inſeln geſehen habe. 

Die Säugetierwelt hat auf den Kei⸗Inſeln ihre endemiſchen 


63 


Vertreter nur unter den Flatter⸗ und Beuteltieren. Beſonders den 
Kuskus (Opoſſum) habe ich häufig angetroffen. 

Die übrigen dort lebenden Säugetiere ſind nicht einheimiſch, 
ſondern von Malaien oder Europäern eingeführt worden. Dazu 
gehören Ratten und Mäuſe, aber vor allem auch Schweine, die 
nicht nur im gezähmten, ſondern auch im verwilderten Zuſtande 
im Buſch leben, und, des Nachts aus dem Buſch hervorbrechend, 
durch Aufwühlen der Knollen ungeheuren Schaden in den Pflan⸗ 
zungen anrichten. Zum Schutze gegen die Schweine werden die 
Pflanzungen mit hohen Korallenmauern umgeben. Auch ſtellt der 
Keieſe dem Schwein eifrig mit Speer und Hund nach, denn ein 
guter Schweinebraten iſt auch in der an ſich vegetariſchen Keieſen⸗ 
küche immer eine erwünſchte Zugabe. 

Reich iſt das Meer an Fiſchen, die mit Angel und Fiſchſpeer — 
mit Reuſe und Wurfnetz gefangen werden. Dagegen find die 
Rieſenſchildkröten ſchon ſeltener. Meine Jungen hatten einmal 
das Glück, ein großes Schildkrötenweibchen am Strande zu fangen. 
Das Fleiſch dieſes Tieres und die äußerſt wohlſchmeckenden Eier 
bildeten eine willkommene Abwechſlung auf meinem einförmigen 
Speifezettel, der tagein tagaus lediglich auf Reis und Fiſch oder 
Fiſch und Reis hinauslief. 

Da es hier gar nicht regnen wollte, und die trockene Hitze meinen 
Gaumen vollſtändig ausgedörrt hatte, jo ließ ich Herrn Pater Br. 
um eine Flaſche Wein bitten. Ich wußte ja, daß dieſe Herren 
immer Wein im Hauſe haben. Pater Br. lehnte aber ab er 
habe keinen Wein, ſo meinte er. 

Aber das Geſchick war mir gnädig. Bald kam ein Mann zu 
mir mit einem großen Bambusrohr, das einige Liter köſtlichen 
Arengpalmweins barg. Das iſt der Wein der Eingeborenen, der 
aus der Arengpalme gewonnen wird und berauſchend wirkt. Für 
drei Paketchen Tabak erhielt ich Rohr nebſt Inhalt und dazu noch 
einen Bambusbecher. Der Inhalt iſt verſchwunden, das Rohr aber 
und den Becher habe ich meiner Sammlung einverleibt. 

In Begleitung kundiger Jungen durchwanderte ich auf den 
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Der Prambana, hinduiſtiſche Tempelruine auf Mitteljava 


(gap. II) 


Dajats (Ropfjäger) auf Pulu Laut 


(Rap. II) 


Chineſengrabmal im Mus katwalde Banda Neira 


(Kap. II) 


ſchöngebahnten Wegen, die die einzelnen Dörfer miteinander 
verbinden, den größten Teil der Inſel. Leicht war das nicht, denn 
der harte Korallenboden kam überall unter der dünnen Humus 
ſchicht hervor, und mehr wie ein paar Schuhſohlen haben mich 
dieſe Wanderungen gekoſtet. 

Die Miſſionare benutzen, wenn ſie über Land gehen, die kleinen 
aber ausdauernden Makaſſarpferde. 

Infolge ihrer koralliniſchen Beſchaffenheit iſt die Inſel Nuhuroa 
im Gegenſatz zu den beiden anderen Inſeln wenig fruchtbar. Nur 
ganz vereinzelt ſieht man Eiſenholz, Kanari⸗ oder Brotfrucht⸗ 
bäume aus dem dichten, wilden Buſch, der die ganze Inſel durch⸗ 
ſetzt, herausragen. Die Inſel iſt durchaus flach, nur im Nordoften 
liegt ein 120 m hoher Hügel, den die Eingeborenen „Gelanit“ 
(Himmel) nennen. Auf dieſem Hügel ſteht ein altes und von den 
Heiden hochverehrtes „Götzenbild“, das auch auf mich feine An⸗ 
ziehungskraft ausübte. Auf dem Wege dorthin durchwanderte 
ich einige Dörfer. Im Dorfe Gelanit, am Fuße des gleichnamigen 
Hügels, wohnte ein alter Prieſter, dem die Aufficht über den 
„Witu“, das iſt der Name des Götzen, übertragen war, 

Das Standbild, eine grob aus Holz in rundplaſtiſcher Form 
verarbeitete Frauenfigur mit dem Geſichtsausdrucke eines Keieſen, 
war wohl ſchon 100 Jahre alt. Unten in dem Opferkaſten befanden 
ſich auf einem Teller Speiſeüberreſte — Opfergaben frommer 
Pilger, die der Mitu, d. h. fein Priefter, noch nicht verzehrt hatte, 
Früher hatte der Prieſter des Mitu beſſere Zeiten; da opferte das 
fromme Volk Ziegen und Hühner, ſogar Gold und Geſchmeide. 
Jetzt iſt man ſchon ſparſamer geworden. 

Neben dem großen Witu ſtand eine kleinere Figur, die Tochter 
des großen Götzen. 

Offenbar haben wir es hier mit einem Stamm- und Ahnengotte 
zu tun. Der Name „Mitu“ erinnert übrigens an den „Nitu“ 
der Cerameſen, den „Anito“ der Philippiner und, wenn wir noch 
weiter gehen, ſogar an den „Anuto“ der Tami⸗Inſulaner, den 

„Aitu“ der Samoaner. 
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Auf dieſe Weife können wir ganz merkwürdige Erſcheinungen 
feſtſtellen, die auf uralte Völkerzuſammenhänge und Wanderungen 
ſchließen laſſen. Darum iſt auch die vergleichende Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft bei den Naturvölkern von ſo hohem Werte für die Völker⸗ 
kunde. N 
Die Keieſen haben übrigens ihre eigene Sprache, die von der 
Sprache der Walaien im weſentlichen abweicht. 

Nachdem ich das Standbild photographiert hatte, begab ich mich 
in das Dorf und ſuchte den Prieſter auf, um ihn zu beſtimmen, mir 
den Mitu käuflich zu überlaſſen. Der Mann meinte aber, ſolange 
er noch lebe, müſſe der Gott dort bleiben, denn wenn er ver⸗ 
ſchwinde, würde das Dorf ausſterben und alles zugrunde gehen. 
Dagegen konnte ich nichts einwenden, und ſo marſchierte ich denn 
wieder nach Hauſe, um ein wertvolles und ſeltenes Bild bereichert. 

Ich erhielt aber im Laufe der Zeit als Erſatz für den großen 
noch mehrere kleine Hausmitus. Zu den Beſitzern ſolcher Haus⸗ 
mitus pilgern die Kranken und Hilfefuchenden und opfern dem 
Gott ihre Gaben — ein Verfahren, bei dem der Beſitzer des 
Standbildes auf ſeine Koſten kommt. Merkwürdig iſt nur, daß 
auch ſolche Leute noch ihrem Mitu opfern, die ſchon zum Chriſten⸗ 
tume übergetreten ſind. Aberhaupt iſt der altheidniſche Geiſt auch in 
Chriſten und Mohammedanern noch rege, und es kann Jahr⸗ 
hunderte dauern, bis die altüberlieferten Bräuche völlig der Ver⸗ 
geſſenheit anheimgefallen ſind. 

Der Keieſe ſteht noch ganz im Banne altheidniſcher Vorſtellungen. 
Niemand geht des Nachts ohne Lampe durch den Buſch, weil 
hier die Geiſter der Toten umhergehen und den Lebenden Böſes 
antun. Die Seelen der Toten gehen in eine Grotte, „Luwat“ ge» 
nannt. Hier gehen ſie derſelben Tätigkeit nach wie zu Lebzeiten; 
ſie feiern Feſte, tanzen und trommeln, fie fahren in ihren Feſt⸗ 
kanus, gehen auf Jagd und Fiſchfang. Aber auch Jammer und 
Leid gibt es im Reiche der Toten. Wenn der Wind um Klippen 
und Felſen heult, ſo iſt das die klagende Stimme verſtorbener 
kleiner Kinder, die nach Vater und Mutter weinen. Dann erfaßt 
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tiefes Mitleid den Keieſen und er opfert dem Witu und den 
heiligen Steinen, an denen dieſe Inſeln ſo reich ſind. 

Oft bemerkte ich in der Nähe wertvoller Fruchtbäume oder 
Palmen merkwürdige Zeichen: Steine, geſchnitzte Mäuſe oder 
Leguane, auch Zeichnungen obſzöner Art. Das waren Pomali⸗ 
zeichen. Wehe dem, der ſolch ein Zeichen überſchreitet: Die Maus 
würde ihm in den Leib fahren — der Stein würde ihm den Kopf 
einſchlagen — er würde immer ein unglücklich Liebender ſein. 

Auf dieſe Weiſe ſchützt der Eigentümer mit beſtem Erfolg ſeine 
Fruchtbäume gegen Diebſtahl, denn niemand wagt es, die Rache 
des Geiſtes, der ſich in dieſen Gegenſtänden verkörpert, auf ſich 
zu ziehen. N 

Die altalfuriſche Sitte ift übrigens bis nach dem äußerſten Oſten 
der polyneſiſchen Inſelwelt verbreitet, ein weiterer Beweis für 
uralte Zuſammenhänge zwiſchen Polyneſiern und Alfuren. 

Wan ſcheint aber auch hierzulande, trotz aller Findigkeit, noch 
kein Mittel gefunden zu haben, die Frauen gegen Diebſtahl und 
Naub zu ſchützen, denn eines Tages kam Dumatubun ganz aufs 
geregt zu mir mit der Mitteilung, in einer ihm befreundeten 
Familie eines anderen Dorfes ſei ein Mädchen kurz vor der 
Hochzeit geraubt worden. Das ganze Dorf war in Erregung, und 
böſe Leute meinten, es ſei alles mit Einwilligung des Mädchens 
geſchehen, das den Bräutigam nicht möchte. Der Vater ſchäumte 
vor Wut. Man wußte aber, wer der Räuber war, ein alter Lieb⸗ 
haber des Mädchens aus einem mohammedaniſchen Dorf. Natür⸗ 
lich mußte man des Wädchens, für welches die Sippe des 
Bräutigams ſchon erhebliche Harta gezahlt hatte, wieder habhaft 
werden. Im Kriegsrat drang die ſtürmiſche Jugend mit dem 
Plane, das Dorf des Räubers mit Krieg zu überziehen, nicht 
durch. Das bedächtige Alter ſiegte. Man fürchtete den hollän⸗ 
diſchen Kontrolleur und lehnte den Kampf ab. Durch Liſt wollte 
man das Mädchen wieder an ſich bringen, man wollte es wieder 
rauben. 

Zwei Tage ſpäter ſchlichen ſich im Gänſemarſche ſechs mit 
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Speeren und Schilden bewaffnete rüſtige Krieger bei dem erſten 
Schrei des Kaukau in die Nähe des feindlichen Dorfes. Auch ich 
hatte mich als Schlachtenbummler den Kriegern angeſchloſſen. 
Das Haus des Räubers lag etwas abſeits von den übrigen Häuſern 
in der Nähe eines wilden Buſches. Hier warteten die Krieger 
laut⸗ und regungslos, bis das Mädchen herauskommen würde, 
um ſeine Toilette zu beſorgen. Inzwiſchen hatte ich hinter dem 
dicken Stamme eines ſchattigen Kanaribaumes meinen Beob⸗ 
achtungspoſten eingenommen und wartete der Dinge, die nun 
kommen ſollten. Aber meine Geduld wurde auf eine harte Probe 
geſtellt. Das Haus des Räubers lag in ſtummer Ruhe. Erſt 
nach langer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit erſchien, öffnete ſich 
die Bambustür, und ein Mann trat auf die Veranda. Vorſichtig 
ſpähte er in die Gegend, als ob er den verborgenen Feind ſchon 
wittere. Dann trat er wieder in ſein Haus zurück. Bald erſchien 
denn auch ein junges, nur dürftig bekleidetes Mädchen. 

Der Wann, gefolgt von dem Wädchen, ging die Treppe ſeines 
Hauſes hinunter und verſchwand im nahen Buſch. Der weitere 
Vorgang entzog ſich meinen Blicken, da der dichte Buſch dazwiſchen 
lag. Abei es dauerte nicht lange, da hörte ich einen unterdrückten 
Aufſchrei, und dann war alles ſtill. 

Lautlos hatten ſich die Verfolger auf den Räuber geſtürzt, und 
ehe er noch die Nachbarn zu Hilfe rufen konnte, lag er geknebelt 
und gefeſſelt am Boden. Währenddeſſen hatten zwei Krieger das 
flüchtige Mädchen, das vor Schreck gelähmt war, ebenfalls ge⸗ 
knebelt, und im Triumphe ging es, ohne daß es auch nur zu einem 
Speerwurf gekommen war, nach Loan, dem heimatlichen Dorfe. 

Abrigens hätte dieſe Geſchichte beinahe noch ein unangenehmes 
Nachſpiel gehabt. Erſt am anderen Tage fand man den Mädchen- 
räuber geknebelt im Buſch — mehr tot als lebendig. Seine 
Familie war jo empört darüber, daß fie dem holländiſchen Kon⸗ 
trolleur Anzeige erſtatten wollte. Man nahm aber davon Abſtand, 
weil der Geſchädigte ſchon manches auf dem Kerbholz hatte, das 
durch eine behördliche Unterſuchung aufgedeckt worden wäre. 
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Die Familie des Wädchens zwang dieſes unter Drohungen 
und Freiheitsberaubung, den ungeliebten Bräutigam zu heiraten. 

„Frauenraub war früher auf dieſen Inſeln an der Tagesordnung, 
aber er hatte in alten Zeiten lange und oft auch blutige Fehden 
zur Folge. Jetzt aber, unter holländiſcher Herrſchaft, kommen 
Kriege und Fehden nur noch ſehr ſelten vor. 
Der Keieſe iſt hitzigen Sinnes und kriegeriſch. Als Waffe 
benutzt er den Speer mit ſelbſtgeſchmiedeter Eiſenſpitze, früher 
auch Pfeil und Bogen. Als Abwehrmittel hat er einen kleinen 
hübſch ornamentierten Schild. Alle dieſe Dinge, auch alte Pa⸗ 
tronentaſchen aus Ziegenleder, wurden mir in den verſchiedenen 
Dörfern gegen Tabak zum Kauf angeboten. 

Der Keieſe liebt den Tabak und iſt dabei auch noch leidenſchaft⸗ 
licher Betelkauer. Leichtſinn, Genußſucht und Faulheit ſind charak⸗ 
teriſliſche Eigenſchaften des Keieſen. Am liebſten tut er gar nichts 
und überläßt die Arbeit und Sorge für das tägliche Leben ſeiner 
lieben Frau, die er ſich ja teuer genug gekauft hat. Bei ſeiner 
Leichtlebigkeit iſt er nur zu geneigt, ſein Hab und Gut im Spiel 
oder bei fröhlichen Feſten auszugeben. Dabei iſt er nicht unin⸗ 
telligent und äußerſt geſchickt als Bootbauer, Schnitzer und 
Flechter. Die Keieſiſchen Plankenkanus find. im ganzen Molurten⸗ 
archipel bekannt und verbreitet. Schließlich verſteht er es auch, 
aus Baumbaſt ſtarke Seile zu drehen, die ein Haupthandelsartikel 
der Kei⸗Inſeln bilden. 

Im Gegenſatze zu Nuhuroa weiſt Dulah ſchöne Waldpartien auf. 
Vor allem kommen hier größere Beſtände an Sagopalmen, Bam⸗ 
buſen und Kokospalmen vor. Das Eiſenholz, welches zum Bau 
der Häuſer verwandt wird, eignet ſich weniger für den Schiffsbau, 
weil es dem Bohrwurm nicht genug Widerſtand entgegenſetzt. 

Auf Dulah wohnte der Kontrolleur, ein gemütlicher alter Leut⸗ 
nant, dem ich meinen Beſuch machte. Der Herr ſchien ſich hier, 
im abgelegenſten Teile der Welt, recht wohl zu fühlen. Ich habe 
häufiger gefunden, daß Leute, die den größten Teil ihres Lebens 
in Indien geweſen ſind, ein Grauen vor Europa haben. 
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Wilder noch, ſchöner und romantiſcher wie die anderen Inſeln 
iſt Nuhujut. Die Hauptplätze dieſer Inſel Elat und Eli jind Zu⸗ 
fluchtſtätten vertriebener Altbandaneſen, die die Töpferei hierhin 
verpflanzt haben. Die von ihnen gefertigten Tontöpfe, ſelten ſchöne 
Stücke, werden in allen Haushaltungen zur Aufbewahrung von 
Mehl und Flüſſigkeiten verwendet und auch nach anderen Inſeln 
verhandelt. Die Frauen formen fie aus feuchten Lehmklumpen 
mit Hilfe eines Steins und eines Brettchens ohne Töpferſcheibe. 
Die Töpfe werden, bevor ſie gebrannt werden, mit ſchönen Muſtern 
verſehen und gefärbt. 

Mein Plan, dieſe für mich beſonders intereſſante Inſel aufzu⸗ 
ſuchen, ſollte infolge eines Mißgeſchickes zu Waſſer werden. Als 
ich eines Morgens mein gewohntes Bad im Meere nahm, verfpürte 
ich einen brennenden Schmerz im linken Fuß, der mich bald zwang, 
das Waſſer zu verlaſſen. Der Fuß ſchwoll an, und nur mühſam 
und unter großen Schmerzen konnte ich mich nach Haufe ſchleppen. 
Ich ſetzte den Miffionsbruder D. in Kenntnis, und dieſer erklärte 
ſofort, ich ſei von einem giftigen Fiſch geſtochen worden. Der Fuß 
mußte gekühlt werden. Später ſtellten ſich Eiterungen ein. 

Es gingen einige Tage damit hin, ehe ich mein Schmerzenslager 
verlaſſen und wieder kleinere Gänge durch das Dorf machen konnte. 
Inzwiſchen war der Niemsdyk zurückgekommen, um von neuem 
über die Kei⸗ und Aruinſeln nach Merauke zu fahren Da ich 
wenigſtens die Aru⸗Inſeln noch beſuchen wollte, ſo mußte ich das 
mir liebgewordene Langgur verlaſſen. Ich war zufrieden mit der 


Arbeit, die ich in den ſechs Wochen hier geleiſtet hatte, und gab 


dieſer Zufriedenheit dem Pater Br. gegenüber in klingender Münze 
Ausdruck. 

Die Herren ſchienen das nicht von mir erwartet zu haben, viel⸗ 
leicht wollten ſie ſich auch ein gutes Andenken ſichern, kurz, ich 
erhielt eine Einladung zum fröhlichen Trunk. Alſo war doch Wein 
da. — Erſt ſpät trennte ich mich von den liebenswürdigen Herren 
Patres. Dieſer Abend bildete den würdigen Abſchluß einer ſchön 
verlebten Zeit. 
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Die Aru⸗Inſeln (7° u. 80 ſ. L. 1340 u. 1350 öſt. Br.), die öſt⸗ 
lichſten der ſog. Südoſtereilande, beſtehen aus einer Hauptinſel, die 
aber durch ſchmale, kanalartige Meeresſtreifen (Sungi) in mehrere 
Teile geſpalten wird, und den öſtlich und weſtlich der Hauptinfel 
gelegenen Inſelgruppen. Die bedeutendſten Inſeln der weſtlichen 
Inſelgruppe ſind Waſir, Udjir und Wammer. Auf Wammer liegt 
der Hauptort Dobo, wo auch die Schiffe vor Anker gehen. Hier 
in Dobo wollte ich bleiben, um die Rückkehr des Riemsdyk abzu⸗ 
warten. Der Aufenthalt war alſo nur von kurzer Dauer. 

Ich hatte durch Herrn N., den Geſchäftsführer eines reichen 
arabiſchen Perlenfiſchers, in einer Holzbarade eine Schlafſtelle 
bekommen, in der ich meine Hängematte ausſpannte. 

Dobo iſt gewiſſermaßen eine internationale Stadt. Europäer, 
Araber, Chineſen, Bugineſen (von Süd⸗Celebes) und Makaſſaren 
wohnen hier in beſtimmten Quartieren. Demgegenüber treten die 
eigentlichen Aruneſen hier völlig in den Hintergrund. Haupt« 
handelsartikel in Dobo find die Erzeugniſſe der Aru⸗Inſeln: 
Perlen, Perlmutter, Trepang, Kopra und Paradiesvogelbälge, 
auch eßbare Vogelneſter. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung der Aru⸗Inſeln beruht in der 
Hauptſache auf den im Oſten der Inſeln liegenden Perlauſter⸗ 
bänken. Die Taucherei blüht hauptſächlich in der Zeit vom Oktober 
bis Mai, weil zur Zeit des Südoſtmonſuns die Stürme die 
Wellen aufpeitfchen und das Waſſer trüben. Die Perlenfiſcherei, 
die früher von den Aruneſen betrieben wurde, ruht jetzt in den 
Händen arabiſcher und auſtraliſcher Großfiſcher, die die Fiſcherei 
von der holländiſchen Regierung gepachtet haben, und ihre eigenen 
Flottillen beſitzen. 

Die großen Perlenfiſcherfirmen haben in Dobo zweiſtöckige 
Wohnhäuſer, Baracken und Lagerhäuſer errichtet und viel fremdes 
Volk, vor allem auch Japaner hierhergezogen. Der Abſchaum aller 
Naſſen des Orients findet ſich in Dobo zuſammen und Schlägereien 
und Stechereien ſind an der Tagesordnung. 

An einem freien Platze hinter der eigentlichen Geſchäftsſtadt 
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wohnt der Kontrolleur, der hier einen ſchwierigen Poſten hat. Dicht 
bei ſeiner Wohnung liegt ein maſſiv gebautes Haus, das immer 
gut bewohnt ift — das Gefängnis. 

Ich hatte in meiner Baracke, obwohl ich in der Hängematte ſchlief, 
viel unter Mücken und anderem Ungeziefer zu leiden. Nur die 
Ratten nahmen von meiner Anweſenheit keine Notiz. 

Die Aruneſen haben an der Weſtſeite der Inſel zwei Dörfer, 
deren Häufer auf Pfählen erbaut find. Ich fand in dieſen Häufern 
dieſelben ſchönen Schnitzarbeiten, Tontöpfe und Körbe wie auf 
den Kei⸗Inſeln. Dagegen habe ich keine Hartatafeln hier entdecken 
können. Kulturell ſtehen die Aruneſen den Keieſen ſehr nahe, 
wenn fie auch körperlich mehr zur Papuaraſſe auf Neu-Guinea 
hinneigen. Ihre Hautfarbe iſt ein dunkles Braun, ihr Haar, das 
fie lang tragen, ift ganz kraus, und die ſchnauzenartig vorſpringende 
Mundpartie, im Verein mit den vorſtehenden Augenbrauenbogen, 
geben dem Geſicht einen abſtoßenden Ausdruck. 

Die Vorſteher der einzelnen Diſtrikte heißen „Patti“. Sie haben, 
ähnlich wie die Nadjas der Keieſen, die niedrige Gerichtsbarkeit 
in der Hand. 

Ich konnte natürlich nicht daran denken, die Hauptinſel der Aru⸗ 
Gruppe zu beſuchen, weil hierzu weitgehende Vorbereitungen, viel 
Zeit und ein völlig geſunder Fuß erforderlich geweſen wären. 

Das Innere der Hauptinſel iſt von Urwald und Alang Alang 
(hohes, ſcharfes Gras) durchſetzt. Hier haufen in den tiefiten 
Wäldern noch nomadiſche Stämme, die lediglich von der Jagd 
und vom Fiſchfang leben und noch nicht zur Bodenbeſtellung 
übergegangen find. Da fie nomadiſierend den Gau durchwandern, 
ſo bauen ſie ſich auch keine feſten Wohnungen, ſondern ſuchen in 
Höhlen und unter Winddächern Schutz vor der Witterung. 

Die Dörfer liegen meiſtens an der Küſte. Im Oſten beſchäftigt 
ſich auch der Aruneſe mit der Perltaucherei, während er im Innern 
auf Paradiesvögel Jagd macht. Wüßten unſere Damen, daß der 
herrliche Paradiesvogel durch unſere unſeligen Moden immer mehr 
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dem Ausſterben entgegengeführt wird, jo würden fie wohl keine 
Feder dieſes Vogels mehr an ihrem Hute tragen. 

Der Paradiesvogel iſt eigentlich nur auf Neu⸗Guinea und den 
Aru⸗Inſeln anzutreffen, und zwar haben wir auf den Aru⸗Inſeln 
eine ſehr ſeltene Art — den ſchwarzen Paradiesvogel. Der Aru⸗ 
neſe beſchleicht den Vogel, der ruhig im Gipfel eines Arwald⸗ 
baumes ſitzt, und ſchießt ihn, um ſeinen wertvollen Balg zu retten, 
mit einem ſtumpfen Pfeil herunter. Die Paradiesvogelbälge ge⸗ 
hören zu den bedeutendſten Handelsartikeln in Dobo. 

Auf den Kei⸗Inſeln fehlt der Paradiesvogel, wie ja überhaupt 
die Fauna der Aru⸗Inſeln auch hinſichtlich der Papageiarten und 
Beuteltiere mehr nach Neu-Guinea hinneigt. 

Mir verging die Zeit in Dobo ziemlich ſchnell, aber ich war 
doch froh, als nach einigen Tagen der RNiemsdyk zurückkam und 
mich dieſem heißen und geräuſchvollen Orte entführte. Jetzt ging 
es zurück nach den Banda⸗Inſeln. Ich kam mir vor wie ein 
Reifender, der nach langen Irrfahrten ſich wieder heimatlichem 
Boden nähert. 


Fünftes Kapitel 


Auf Gunong Api — Von den Banda⸗ 
Inſeln über Neu⸗Guinea nach Rabaul 


Bei Mr. S. — Die Butoneſenkolonie — Die Beſteigung 

des Kraters — Die Pflanzung — Schlechtes Wetter auf See 

— Neu-Guinea — Geſchichte — Pflanzen⸗ und Tierwelt — 
Küſtenbevölkerung — Kulturpflanzen 


Nun war ich wieder in Neira in den alten vertrauten Ver⸗ 
hältniſſen. Alles war geblieben wie früher — nur die Cholera, ſo 
hieß es, ſei inzwiſchen auch bis zu dieſer Inſelwelt vorgedrungen. 
Alſo hatte dem alten Arzte alle ſeine Wachſamkeit nichts genützt, 
die Banda⸗Inſeln waren verſeucht, und zwar war es gerade 
Gunong Api, wo angeblich eine Frau an Cholera erkrankt war. 
Dr. B. war in großer Aufregung. Er war eine ängſtliche Natur 
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und dabei nicht ohne Ehrgeiz. Als ich ihm erklärte, daß ich un⸗ 
bedingt nach Gunong Api überſetzen müſſe, riet er mir auf das 
Entſchiedenſte ab und drohte mit der ſtrengſten Unterſuchung nach 
der Rückkunft. Ich aber ließ mich hierdurch nicht irre machen, da 
keine Suppe ſo heiß gegeſſen, wie ſie gekocht wird. Ich be⸗ 
ſchwichtigte den alten Herrn und fuhr am folgenden Tage mit 
Mr. S. in deſſen Prau über die Meeresſtraße nach ſeiner auf der 
Nordſeite der Inſel Gunong Api gelegenen Pflanzung. 

Wir legten die Fahrt, die bei ſchlechtem Wetter einige Stunden 
dauern kann, in kaum einer halben Stunde zurück. Die Nordfeite 
der Inſel ſteigt ſteil und ſchroff aus dem Meere auf und iſt mit 
einer Lavakruſte überzogen. In die ſchroffen Felſen hatte die Flut 
tiefe Höhlen und Grotten hineingewaſchen, die menſchlichen Woh⸗ 
nungen glichen. 

In einer ſtillen Bucht landeten wir, und nun befanden wir uns 
im Bereiche des Mr. S., dem der ganze nördliche Teil der Inſel 
und dazu noch ein Teil des etwa 700 m hohen Kraters zu eigen 
gehörte. Scherzweiſe nannte ich ihn unter Anſpielung auf fein 
kleines Königreich den „Nadja von Gunong Api“, ein Titel, den 
er mit vergnügtem Lächeln akzeptierte. In der Tat, ein herrlicher 
Beſitz, dieſe einſame Pflanzung am Fuße des Kraters. Von der 
Veranda ſeines Hauſes hatte Mr. S. einen prachtvollen Ausblick 
auf die Bucht und die ſeltſam zerriſſenen Felspartien am Ufer. 
Aber einſam — ſehr einſam war es hier, und die Gattin des 
Pflanzers war gemütsleidend geworden vor Sehnſucht nach der 
Welt. Jetzt lebte fie in Batavia. Aber der Pflanzer war aus 
anderem Holze geſchnitzt. Er fühlte ſich hier glücklich, weil er es 
verſtand, in und mit der Natur zu leben, und in ihr ſein Genüge 
zu finden. 

Ein Wenſch, der in der Natur und Einſamkeit groß geworden 
iſt, empfindet anders wie der fade Genußmenſch unſerer modernen 
Großſtädte. 

Bei aller Einfachheit und Genügſamkeit beſaß der Pflanzer 
aber doch das ſtolze Kraftgefühl und Selbſtbewußtſein, welches 
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hier ein Europäer inmitten farbiger Sklavennaturen bekommt und 
haben muß. Das Haus des Mr. S. wies nur zwei Räume auf, 
und war dürftig möbliert. Ein Feldbett, ein Tiſch, ein Schrank 
und einige Stühle machten die ganze Einrichtung aus. Die Frau 
ſeines bandaneſiſchen Manduren (Pflanzungsaufſehers) aber 
führte ihm den Haushalt. Trefflich verſtand es dieſe Frau, den 
„Klapareis“ zu bereiten, das iſt gedämpfter Neis mit Kokosmilch, 
ein zwar einfaches, aber doch nahrhaftes und überaus wohl⸗ 
ſchmeckendes Gericht. 

Die Klapapflanzung des Mr. S. war die einzige größere Kokos ⸗ 
pflanzung auf dieſer Inſelwelt, wo ja mit Ausnahme von Gunong 
Api überall nur Muskatnuß gepflanzt wird. Eine Kokospflanzung 
(Kokos wird hier „Klapa“ genannt) macht verhältnismäßig wenig 
Arbeit und wirft nach 5 bis 7 Jahren, wenn die Palmen Früchte 
tragen, ihren ſicheren Gewinn ab. Ich habe noch nie von einem 
Koprapflanzer gehört, der zugrunde gegangen iſt, wohl aber von 
ſolchen, die unter den denkbar beſcheidenſten Verhältniſſen an⸗ 
gefangen haben, und deren Vermögen jetzt nach Willionen zählt. 

In der Nähe der S.ſchen Pflanzung, hart am Fuße des Berges, 
befand ſich eine Butoneſenſiedelung. Die Butoneſen ſtammen von 
der gebirgigen Inſel Buton und haben hier auf Gunong Api eine 
Kolonie gegründet. Im Gegenſatze zu den übrigen hergezogenen 
Völkern und Stämmen auf den Banda⸗Inſeln, haben ſich die 
Butoneſen ihre alten Satzungen und Gewohnheitsrechte (adat) 
unverfälſcht erhalten, und das war es, was mich an dieſem 
Völkchen intereſſierte und auch beſtimmte, fie in ihren Häuſern 
aufzuſuchen. 

Die Häuſer der Butoneſen ſind auf Pfählen errichtet und weiſen 
in der Regel drei Abteilungen auf. In der einen Abteilung ſchläft 
der Hausvater, in der zweiten die Töchter und der dritte Raum 
iſt das Reich der Hausfrau und zugleich die Küche. An der Feuer⸗ 
ſtelle bemerkte ich zwiſchen Tontöpfen und Eßgeſchirr etliche kleine 
Katzen, die hier als Haustiere beliebt ſind. 

Im Raume der Haustochter lag ſchlafend auf einer ſchön ge⸗ 
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muſterten Pandanusmatte ein reizendes, braunes Mägdelein mit 
merkwürdigem, röhrenförmigen Silberohrſchmuck. Das Mägdelein 
war des Vaters Lieblingstochter, der Stolz und die Freude ſeiner 
alten Tage Er wußte wohl, daß ſich aus dieſem ſchön gewachſenen 
und kräftigen Geſchöpf noch eine gute „Harta“ erzielen ließ. Ob 
das junge Weib nicht im geheimen ſchon einen Freier hatte — 
danach fragt man hier nicht. Die Eltern beſtimmen das Schickſal 
der Tochter. 

Ahnlich wie die Keieſen, haben auch die Butoneſen drei Stände: 
Adel, Wittelſtand und Hörige. Der Adel hat das Vorrecht, ein 
aus Votan geflochtenes Käppchen zu tragen. Auch hier darf ein 
junger Mann vom Adel (La odde) nur ein Mädchen vom Adel 
heiraten und umgekehrt. Eine Frau aus vornehmem Haufe wird 
gut bezahlt. 

Die Butoneſen ſind Mohammedaner, ſtehen aber noch ganz 
unter dem Banne des alten heidniſchen Geiſterglaubens. 

Der Vater des ſchönen Mädchens begleitete mich nach oben bis 
zu dem Kraterloch. Weit hinauf ſteigen die Tapiokapflanzungen 
der Butoneſen. Ich ſah, wie ein Mann mit dem Grabſtock Löcher 
in die Erde bohrte zum Einſetzen der Knolle. Die Butoneſen eſſen 
ſtatt des Reiſes Tapiokakuchen mit Fiſch. Dieſe Kuchen werden 
in der Weiſe hergeſtellt, daß die Knolle zu Brei zerſtampft, in 
ein aus Pandanus geflochtenes Körbchen gefüllt und dann in 
einem Kochtopf gekocht wird. Ein Kuchen wiegt etwa 2 Pfund, und 
ich habe geſehen, wie ein Mann drei von dieſen ſtärkemehlhaltigen 
Tapiokakuchen zu einer einzigen Mahlzeit verzehrte. 

Der Auſſtieg über Fels⸗ und Steingeröll war ſehr ſteil. Mit 
dem Parrang mußten wir uns durch die zähen, mannshohen Farne 
einen Weg bahnen. Kein Wald bot Schatten, aber die kühle Briſe 
und der würzige Odem, den die kräftigen Bergpflanzen ausſtrömen, 
wirkten erfriſchend und ſtärkend. Vor mir lag in maleriſcher Schön ⸗ 
heit die liebliche bandaneſiſche Inſelwelt, Banda Neira mit ſeinem 
Papenberge und die anderen bewaldeten Inſeln und Inſelchen, 
die wie Blumenſträuße auf dem Waſſer lagen. Hier oben bemerkte 


77 


ich zwiſchen merkwürdigen Bergmooſen auch blühende Orchideen 
mit langen lanzettförmigen Blättern. 

Eine intereſſante Spinnenart habe ich hier angetroffen, ein Tier 
von ſeltener Größe, deren ungemein ſtarkes Netz von den Ein⸗ 
geborenen beim Fiſchfange in der früher geſchilderten Weiſe benutzt 
wird. Ich habe dieſe etwa 15 em ſpannende Rieſenſpinne, die ſogar 
von den Eingeborenen als Giftſpinne gefürchtet wird, nur hier 
auf Gunong Api bemerkt. Ihr Netz iſt ſo zäh und elaſtiſch, daß 
man es kaum mit dem Stocke durchſchlagen kann. 

Nachdem wir noch durch ein Feld von Steinen und Schwefel⸗ 
klumpen geſtiegen waren, hatten wir endlich das Kraterloch er⸗ 
reicht. Es war ein gewaltiger Trichter, aus deſſen Wänden dunkle 
Nauchwolken und Schwefeldünſte aufſtiegen. 

Dem Butoneſen ſchlotterten vor Angſt die Glieder. Dieſer 
ſchwefelſpeiende Schlund war ja der Sitz böſer Geiſter und finſterer 
Dämonen. Ich konnte den Mann nicht dazu bringen, dem Trichter 
näher zu kommen. Als wir bald darauf hier oben ein Frühſtück 
einnahmen, wirkte die Aufregung noch derartig in ihm fort, daß 
er ſich beim Öffnen einer Betelnuß den ſcharf geſchliffenen Parrang 
tief in den Finger hineinſchlug. Mit meinem Taſchentuch verband 
ich die ſtark blutende Wunde, und dann ging es im Eiltempo den 
Berg hinunter. Das ſchöne Töchterlein meines Führers war in⸗ 
zwiſchen erwacht und erſchrak, als ſie den verletzten Finger ihres 
Vaters ſah. Jedenfalls hatte ich alle Sympathien bei der Kleinen 
verſcherzt, denn ſie wollte mir nicht einmal ihren auffallenden Ohr⸗ 
ſchmuck zeigen. Sie lachte mich aus und huſchte von dannen. 

Ich aber nahm den Alten mit zu Mr. S., der ihm dann einen 
kunſtgerechten Verband anlegte. 

Am Nachmittage ruderten Mr. S. und ich zu der Pflanzung 
meines Hauswirts, die am entgegengeſetzten Ende der Inſel lag. 
Mr. Br. pflanzte Kaneel, Muskat und Kokos. Wir hatten das 
Glück, in den Spalten einer auf der B. ſchen Pflanzung gelegenen 
Felſenhöhle Salpeter zu entdecken, aber Mr. B. war nicht der 
Mann dazu, dieſe Entdeckung auszunutzen. Bei aller Herzensgüte 
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und Ehrlichkeit fehlte ihm das, was der Menſch haben muß, der 
ſein Glück machen will: Energie und Wagemut. 

Von der Cholera habe ich hier auf Gunong Api nichts gemerkt, 
und wurde auch bei meiner Rückkehr nach Neira von jeder ärzt⸗ 
lichen Unterſuchung verſchont. 

Die Banda⸗Inſeln find, ebenſo wie die Kei⸗Inſeln, geſund und 
fieberfrei. Die hier epidemiſch auftretenden Hautkrankheiten und 
die üblen Fußwunden aber haben die Eingeborenen ſich ſelbſt zu⸗ 
zuſchreiben — gehen ſie doch mit eiternden Wunden durch Sand 
und Meerwaſſer. Da iſt es kein Wunder, wenn die Wunden 
einen komplizierten Charakter annehmen und einzelne Glieder, 
ja ſogar den ganzen Fuß wegfreſſen. 

Die Beriberi, die im ganzen indoneſiſchen Archipel endemiſch 
iſt, habe ich auch hier wahrgenommen. Dieſe Krankheit iſt eine Art 
Auszehrung, verbunden mit Wattigkeit, Lähmung und Atem⸗ 
beſchwerden. Die Beriberi führt zum Tode, wenn nicht Nahrungs- 
und Luftveränderung vorgenommen wird. Nach den neueren For⸗ 
ſchungen iſt dieſe Krankheit auf den andauernden Genuß von un⸗ 
geſchältem Reis zurückzuführen. Ich fühlte mich ſo wohl und 
glücklich auf dieſen meerumſchlungenen Eilanden, daß ich am 
liebſten für immer hier geblieben wäre, aber der Tag des Abſchieds 
kam. Ich wußte, daß jetzt Ruhe und Behaglichkeit dahin ſeien. 

Lange noch ſah ich vom Deck des Lloyddampfers „Manila“ aus 
die traulichen grünen Berge der Inſelgruppe, bis ſchließlich ein 
dunkel aufſteigendes Gewölk ſie meinen Blicken entzog. Das war 
Sturm, und haushoch türmten ſich die ſchaumgekrönten Wellen. 
Gibt es wohl einen grandioſeren Anblick wie die ſturmgepeitſchte 
See? Hier ſteht der Menſch allein inmitten der entfeſſelten Natur. 
Hier, umtobt von feindlichen Dämonen, erkennt er auch das Daſein 
höherer Gewalten. 

Sturm und Unwetter ließen erſt nach, als uns die bewaldeten 
Höhenzüge von Neu-Guinea zu Geſicht kamen, der größten Inſel 
der Welt. Welchem Naturfreund wird nicht das Herz höher 
ſchlagen, wenn er dieſe geheimnisvolle Inſel zum erſten Male 
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ſichtet. = Denn geheimnisvoll iſt dieſe Inſel in des Wortes 
eigenſter Bedeutung. Die gewaltigen, bis zu 4000 m hohen Berge, 
die undurchdringlichen Wälder, die reißenden Waſſer und die 
wilde Bevölkerung haben bis jetzt dem weiteren Vordringen der 
Weißen unüberwindliche Hinderniſſe entgegengeſetzt. Und doch 
iſt dieſe 785362 qkm umfaſſende Inſel den Seefahrern ſchon ſeit 
Jahrhunderten bekannt. 

Zuerſt war es der Portugieſe George de Maneſes, der im 
Jahre 1526 an die Vordküſte der Inſel verſchlagen wurde. Der 
Spanier Ortiz de Rete aber hat der Inſel ihren Namen gegeben, 
weil es ihm ſo ſchien, als ob die Bewohner Ahnlichkeit mit den 
Negern von Guinea hätten. Später haben dann holländiſche, 
franzöſiſche und engliſche Seefahrer die Inſel beſucht, ohne aber 
weiter in das Innere vordringen zu können. 

Im Jahre 1884 iſt Neu-Guinea zwiſchen Holland, England 
und dem Deutſchen Reich in der Weiſe verteilt worden, daß Holland 
den größeren, weſtlichen, nach Indoneſien zu liegenden Teil der 
Inſel, England den ſüdöſtlichen und das Deutſche Reich den nörd⸗ 
lichen Teil erhielt, und zwar war es die Neu-Guinea-Rompagnie, 
die in der älteſten Zeit hier die deutſchen Hoheitsrechte ausübte. 
Während des großen Weltkrieges aber ging die Inſel auf Australien 
über. 

Während nun die Holländer, deren Intereſſen ſich auf die 
indoneſiſche Inſelwelt konzentrierten, Neu-Guinea wenig Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenkten, haben die Engländer und Deutſchen ſchon 
viel für die Erforſchung des Innern der Inſel getan. Männer 
wie Sir William, Mr. Gregor und Chalmers auf Seiten der Eng⸗ 

länder — Hunſtein, Lauterbeck, Tappenbach u. a. auf deutſcher 
Seite haben ſich für immer in der Geſchichte der Erforſchung dieſer 
Inſel Denkmale geſetzt. Mancher kühne Forſcher hat allerdings 
ſeinen Wagemut auch mit dem Leben bezahlen müſſen. 

Wir fuhren die Nordküſte der Inſel entlang. Die Berge, in 
finſtere Wolken und Nebel gehüllt, machten einen melancholiſchen 
Eindruck. Noch immer ſchlugen die Wellen klatſchend gegen den 
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Bienenkorb in der Blanche Bai, rechts am Strande Hütten der Eingeborenen 


‚Phot. Otto Haeckel, Berlin 


Neu-Guinea: Dorfſtraße 
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Schiffsrumpf. Scharen von fliegenden Fiſchen konnte ich beob⸗ 
achten, die ſich für kurze Zeit aus dem Waſſer emporhoben, um 
größeren Raubfiſchen zu entgehen. 

Dichter undurchdringlicher Urwald, nur ſelten von Alang⸗Alang⸗ 
Flächen (Alang⸗Alang = hohes, hartes Gras) unterbrochen, über⸗ 
zieht dieſe Berge und Täler. Ungemein reich ſoll dieſer Wald fein 
an Nutzhölzern und Pflanzenarten, die bis jetzt noch gar nicht 
bekannt find. Die Flora der Inſel ſoll ſich an die von Indoneſien 
anlehnen, doch weiſt ſie auch die verſchiedenſten Arten auf, die 
nur auf Neu⸗Guinea vorkommen. 

Die Tierwelt von Neu-Guinea weiſt auf Auſtralien hin. Hoch⸗ 
wild, Büffel, Raubkatzen und Affen würde man hier vergeblich 
ſuchen. Dagegen ſind Flattertiere und Beutler in vielen Arten 
vertreten. Neben dem Opoſſum, deſſen Fleiſch den Eingeborenen 
ein Leckerbiſſen iſt, finden wir auch Beuteleichhörnchen, Beutel⸗ 
marder und Beutelratten. Seltener iſt ſchon der Ameiſenigel, 
ein Kloakentier, bei dem ebenſo wie bei dem auſtraliſchen Schnabel⸗ 
tier Geſchlechts- und Harnorgane in den Enddarm einmünden. 
Die Wilchdrüſen beſtehen aus feinen Poren, die am Bauche ſitzen. 
Bei dem trächtigen Weibchen bildet ſich um dieſe herum ein Beutel, 
in dem die Jungen, die von einer pergamentartigen Eihaut um⸗ 
geben zur Welt kommen, aufbewahrt werden. Dort nähren ſie ſich 
von dem auf die Eiſchale träufelnden Sekret der Milchdrüſen, das 
durch die Haut zu dem Embryo hindurchdringt. Der Ameifenigel 
hat eine lange, röhrenförmige Schnauze, die an den Schnabel der 
Vögel erinnert. Er hält ſeine lange klebrige Zunge in Ameiſen⸗ 
haufen und zieht ſie mit den daran haftenden Ameiſen zurück. 
Dieſes merkwürdige, auf Neu⸗Guinea in drei Arten vorkommende 
Tier bildet gewiſſermaßen den Abergang vom Säugetier zum Vogel. 

An Vögeln iſt Neu-Guinea ſehr artenreich. Da hauſt vor allem 
im tiefſten Buſch ein großer Laufvogel, der Kaſuar, den ich auch 
auf Neu-Britannien (Neu-Vommern) angetroffen habe. Die Ein⸗ 
geborenen ſtellen ihm mit Speer und Hund nach, ſie ſchätzen auch 
ſeine grüngeſprenkelten, wie lackiert ausſehenden Eier als Lecker⸗ 
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biſſen. Groß iſt auch die Zahl der Taubenarten, darunter die nur 
hier vorkommende Kronentaube. Auch der Paradiesvogel, der 
in verſchiedenen Abarten vorkommt, iſt außer auf Neu-Guinea 
nur noch auf den ſchon früher erwähnten Aru⸗Inſeln heimiſch. 
Dieſem Tier aber iſt ſein prachtvoller Federſchmuck zum Verhängnis 
geworden. Nicht nur die Eingeborenen, ſondern auch die weißen 
Paradiesvogeljäger ſtellen ihm nach, erſtere um ſchönen Tanz⸗ 
ſchmuck zu beſitzen, letztere aber um ſeinen Federbalg nach Europa 
zu verkaufen, wo er die Hüte ſchöner und reicher Damen ſchmückt. 
Infolge dieſes planmäßigen Hinmordens wird der Paradiesvogel 
hier immer ſeltener und es wird die Zeit kommen, wo dieſer herr⸗ 
liche Vogel völlig dem Ausſterben entgegengeführt iſt. 

Ein Paradiesvogelbalg koſtete hier im Jahre 1911 etwa fünf 
Mark. In Singapore aber wurden ſchon 20 bis 40 Mark für ein 
vollwertiges Exemplar bezahlt. 

Die Paradiesvogeljäger, die das Leben eines kanadiſchen Trap⸗ 
pers führen, ſtehen in fortwährender Fühlung mit den Einge- 
borenen, die die Lebensweiſe des Vogels und ſeine Gewohnheiten 
genau kennen. 

Ich habe die Eingeborenen an der Küſte von Oeutſch-Neu⸗ 
Guinea auf den Stationen Eitape (Berlinhafen), Potsdamhafen, 
Alexishafen und Finſchhafen (am Huongolf) nur ganz oberfläch⸗ 
lich kennengelernt, aber ich habe aus den großen Verſchiedenheiten, 
die dieſe Küſtenleute, nicht nur nach Körperbeſchaffenheit und 
Habitus, ſondern auch nach der ſprachlichen Seite hin aufweiſen, 
den Schluß ziehen können, daß wir es hier mit einer Geſellſchaft 
zu tun haben, die aus den verſchiedenſten Raffen hervorgegangen 
iſt, wobei das auſtraloide Element den Unterton bildet. 

Der Neu-Guineamann — hier von den Weißen „Kanake“ 
genannt — iſt als bösartig und grauſam verſchrien. An der 
Küſte zeigt er ſich jedenfalls von einer liebenswürdigeren Seite. 
Ausgerüſtet mit den Emblemen des Kriegers — mit Speer und 
Keule, zuweilen auch mit Pfeil und Bogen, geſchmückt mit einem 
Stirnreifen von Hunde- oder Känguruhzähnen und einem Bruſt⸗ 
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gehänge aus prachtvollen, kreisrunden Eberhauern, dabei nur 
notdürftig einen Tapaſchurz um die Lenden geſchlungen — ſo kamen 
die Leute auf unſer Schiff, eifrig geſtikulierend und Pidgin⸗Engliſch 
radebrechend. 

Alles wollten ſie uns überlaſſen, ſogar den ſchönen Dolch aus 
Kaſuarknochen. Nur ihr Schmuck aus Eberhauern iſt ihnen nicht 
feil, denn der iſt ihr wertvollſtes Familienſtück, das ſich vererbt 
von Generation zu Generation. Er wird bei den Kanaken ebenſo 
hoch eingeſchätzt, wie in Europa das koſtbarſte Geſchmeide. 

Aber nur ſolche Eberhauer, die kreisförmig ineinander gewachſen 
find, genießen dieſe hohe Wertſchätzung. Man erzielt dieſe Eber⸗ 
hauer in der Weiſe, daß man dem Eber die unteren Eckzähne 
auszieht, ſo daß die oberen, ohne Widerſtand zu finden, weiter 
wachſen können. Sie wachſen dann kreisförmig in die Höhe und 
durchbohren ſchließlich, da ſie in ſich ſelbſt zurückwachſen, die 
Lippe des Ebers, was für dieſen ſehr ſchmerzhaft iſt. 

Mit Eberhauern kann man ſich hier die wertvollſten Dinge 
kaufen, vor allem auch Frauen. 

Aberhaupt lieben dieſe Leute den Schmuck, und ſie verraten 
Geſchmack in ſeiner Anlage. Ein Diadem von Opoſſumzähnen im 
krauſen Wollhaar, im durchbohrten Naſenſeptum einen Mufchels 
ring oder Federkiel, die Ohrläppchen mit Muſcheln behangen, ein 
filetgeſtricktes Beutelchen unter dem Arm, manchmal auch noch 
den dicken Tarobauch durch einen Baſtriemen eingeſchnürt, fo 
machen dieſe Leute einen ganz reputierlichen Eindruck. Die Frauen, 
die vielfach einen Schurz aus zerſchliſſenem Sagopalmblatt um die 
Lenden tragen, ſind recht ſcheu. Es ſcheint aber, daß hier die 
Männer eitler ſind, als die Frauen, denn dieſe behängen ihren 
Körper nicht in dem Maße mit Schmuck wie das ſtarke Geſchlecht, 
ſchmieren aber ihr Geſicht vielfach mit Nuß und Öl ein. 

Die Küſtenleute find bedeutend intelligenter wie die im Hinter⸗ 
lande lebenden Bergbewohner. Das bringt ſchon der rege Handels 
verkehr und das Leben am Strande mit ſich. Sie bauen ſtarke 
Auslegeboote, mit denen fie ſich weit in das Meer hinauswagen, 
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um zu fiſchen. In einigen Gegenden werden Tontöpfe, in 
anderen wiederum große Eßſchalen oder Speere angefertigt. Dieſe 
Artikel tauſchen die Leute gegeneinander aus oder ſie kaufen ſie 
mit Hundezähnen und Eberhauern, die hier die Bedeutung eines 
allgemeinen Wertmeſſers haben. 

Die Hütten dieſer Leute ſind häufig auf Pfählen erbaut und 
mit einem weitüberragenden Grasdache verſehen. In der Nähe 
des Dorfes liegt die Pflanzung. Wan pflanzt: Taro, Jam, 
Bananen, Brotfrucht, Betel und hie und da auch Tabak. Schließ⸗ 
lich liefert ihnen auch das Mark der Sagopalme, die an der 
Küſte durchaus nicht ſelten iſt, weſentliche Beſtandteile ihrer 
Nahrung. Hunde und Schweine werden neben den Hühnern 
als Haustiere gehalten, und bei den häufiger ſtattfindenden Tanz⸗ 
zeremonien wird auch einmal ein Hund, bei größeren Feſten ſogar 
ein oder mehrere Schweine geſchlachtet. 

Die Jünglinge werden, wenn fie in die mannbaren Jahre kom⸗ 
men, unter feierlichen und geheimnisvollen Zauberzeremonien, 
beſchnitten !), und bei dieſer Gelegenheit werden gleich etliche 
Schweine geſchlachtet und Eßgelage veranſtaltet, an denen aber 
nur die Männer teilnehmen. Früher hatte man es bei dieſem 
Schweinebraten nicht bewenden laſſen, da hatte man dem Menſchen⸗ 
fleiſch noch den Vorzug gegeben. 

Die grauſige Sitte, Menſchenfleiſch zu eſſen, die nicht nur auf 
Neu-Guinea, ſondern auch auf dem ganzen übrigen Archipel bis 
auf den heutigen Tag noch herrſcht, ift jedenfalls hier an der Küſte 
unter dem Einfluſſe der Weißen geſchwunden. Aber wie weit 
reicht dieſer Einfluß? Dort in den Bergen, wo der weiße Mann 
nur ſelten ſeinen Fuß hinſetzt und noch blutige Fehde herrſcht 
zwiſchen den einzelnen Stämmen, dort ſteht auch der Kannibalis⸗ 
mus noch in Blüte. Aber auch in unmittelbarer Nähe weißer 
Anſiedlungen feiert der Kannibalismus noch ſeine Orgien. Doch 
davon ſpäter. Wir ſind nur zu geneigt, die Eingeborenen als 
„Wilde“ zu bezeichnen. Gewiß ſtehen ſie auf einer zurückgeblie⸗ 
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benen Kulturſtufe, aber „wild“ find die darum noch nicht. Auch 
dieſe Leute haben ihre Kultur und ihre Geſetze, von ihrem Fleiße 
aber und ihrer Beharrlichkeit zeugen jene wunderbaren Hand⸗ 
fertigkeiten und Schnitzarbeiten, die wir leider jetzt, nach Ein⸗ 
führung eiſerner Werkzeuge, nur noch in unſeren Muſeen vor⸗ 
finden, die aber lediglich mit Hilfe einfacher Steinbeile oder 
Muſchelſtücke hergeſtellt find, und zweifellos künſtleriſche Bo» 
gabung verraten. 

Ein Künſtlervölkchen erſten Ranges iſt der Monumboſtamm bei 
Potsdamhafen. Die Leute dieſes Stammes ſind beſonders groß 
im Anfertigen von Schnitzarbeiten; auf dieſem Gebiete leiſten ſie 
Staunenswertes. Hier ſah ich trefflich gearbeitete und geſchmack⸗ 
voll ornamentierte Auslegeboote, Kopfſtützen in Geſtalt von 
menſchlichen Figuren, die eine Platte Cum Auflegen des Kopfes) 
auf dem Kopfe tragen, ſanduhrförmige Tanztrommeln und vor 
allem eine große, mit Kerbſchnitzereien überladene Liegetrommel, 
auch „Anſchlagtrommel“ genannt. Die Anſchlagtrommel ſteht in 
der Regel vor dem Gemeindehauſe und hat für die Dorfbewohner 
dieſelbe Bedeutung, wie bei uns die Kirchenglocken. Sie beſteht 
aus einem etwa 2 m langen, ausgehöhlten und ausgebrannten 
Baumſtamm, der oben nur mit einem langen, ſchmalen Schlitz 
verſehen iſt. Mit einem Stößel ſchlägt der Kanake gegen die 
hohle Wand dieſer Trommel unterhalb des Schlitzes, und dumpf 
hallen die Töne durch den Wald, oft meilenweit vernehmbar. 
Felert das Dorf ein Feſt, ruft es die Teilnehmer zum kannibaliſchen 
Gelage, zum Tanz oder zur Kriegsberatung auf, iſt ein Stammes⸗ 
angehöriger geſtorben, tritt Neumond ein, immer und bei allen 
Gelegenheiten wird die Anſchlagtrommel gerührt. Jetzt hören die 
Leute, die auf Meilen in der Runde wohnen, was in dem Küſten⸗ 
dorfe vor ſich geht, denn durch Anſchlag und Takt tut der 
Trommler kund, um was es ſich handelt. Alſo eine Telegraphie 
durch die Trommelſprache, wie wir ſie auch bei den Duala in 
Kamerun und bei den Indianern am Rio Negro wiederfinden, 
ein Beweis dafür, daß die verſchiedenartigſten Naturvölker, die 
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nichts miteinander zu tun haben, unter gleichen oder ähnlichen 
Lebensbedingungen auf den gleichen Gedanken kommen — eine 
Erſcheinung, der wir in der vergleichenden Völkerkunde auf Schritt 
und Tritt begegnen. 

Wenn man bedenkt, welch ungeheure Arbeit allein das Aus- 
höhlen und Ausbrennen dieſer Anſchlagtrommel macht, ferner das 
Herausarbeiten der beiden an der Schmalſeite der Trommel be» 
findlichen Henkel, die Geiſterfiguren darſtellen, ſchließlich das Ein⸗ 
kerben der auf religiöfen Motiven beruhenden Ornamente, fo 
muß man anerkennen, daß dieſe ſogenannten „Wilden“ doch 
Künſtler ſind. Aber unſere Bewunderung ſteigt noch, wenn wir 
vernehmen, daß dieſe kunſtvollen Ornamente mit Hilfe der primi⸗ 
tivſten Werkzeuge, mit Stein und Muſchel geſchnitzt worden find. 

Die Neu⸗Guinealeute kennen, vom äußerſten Weſten abgeſehen, 
noch nicht die Gewinnung und Bearbeitung von Metallen, Sie 
machen ihre Beile von Stein — oder ſeltener von Muſchel. Erſt 
die Europäer haben die Eiſenwerkzeuge hier eingeführt, aber ſeit 
der Zeit arbeiten die Eingeborenen oberflächlich und ſchlecht. 

Viele Monate, vielleicht ſogar Jahre mag es gedauert haben, 
bis die Leute eine Anſchlagtrommel oder ein Auslegeboot mit ihren 
primitiven Werkzeugen hergeſtellt hatten, denn der Kanake iſt kein 
Dauerarbeiter; er arbeitet nach Luſt und Laune. Den Weibern 
überläßt er den ſchwerſten Teil der Haus- und Feldarbeiten, 
während er ſelbſt mit Speer und Hund auf die Schweinejagd 
geht, oder mit zauberiſchem Mummenſchanz ſeine Zeit totſchlägt. 

Aber dieſe ſorgloſe Trägheit wollen wir dem Kanaken nicht zum 
Vorwurf machen, denn wenn uns in Europa unter den gleichen 
klimatiſchen Bedingungen die Natur alle ihre Schätze mühelos 
in den Schoß legte, dann würden auch wir ſchwerlich noch mehr — 
vielleicht aber noch weniger ſchaffen als der Kanake. 

In der Regel arbeiten die Männer einer Dorfſchaft gemein⸗ 
ſchaftlich. Auch der Beſitz von Grund und Boden gehört nicht 
einem Einzelnen, ſondern der Dorfgemeinſchaft, die meiſtenteils 
identiſch iſt mit der Sippe. Das Häuptlingstum iſt hier wie auch 
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in der melaneſiſchen Inſelwelt nur ſchwach entwickelt. Wir ſtehen 
in den primitivſten Anfängen aller Kultur: Sippenkommunis⸗ 
mus mit Arbeitsgemeinſchaft. 

Das ganze ſoziale und wirtſchaftliche Leben des Kanaken ſteht 
unter dem Banne ſeiner urwüchſigen, religiöſen Ideen, deren 
Grundelemente Dämonen- und Ahnenkult find, Fortwährend in 
Furcht vor Verzauberung und Blutrache, kann der Kanake, obwohl 
er unter wirtſchaftlich günſtigen Bedingungen ſein Leben friſten 
könnte, doch nie ſeines Daſeins froh werden. 

Die Küſte von Deutſch⸗Neu⸗Guinea und der dieſer vorge 
lagerten Inſelwelt iſt dicht bevölkert. Auch die erſten Gebirgs⸗ 
ketten ſind noch bewohnt, wie man an den aus dem Walde auf⸗ 
ſteigenden Nauchſäulen erkennen kann. Es ſcheint aber, daß die 
Eingeborenen nicht höher wie 1000 m in das Gebirge hinaufſteigen, 
und daß das Innere der großen Inſel unbewohnt iſt. Natürlich 
haben ſich auch im Innern, in den Niederungen der großen Flüffe: 
des Kaiſerin Auguſta⸗Fluſſes, des Ramu und anderer, blühende 
Dörfer gebildet, weil hier Transportmöglichkeit beſteht, und auch 
ein Verkehr mit der Küſte geſichert iſt. 

Der Weiße pflanzte hier an der Küſte hauptſächlich Kokosnuß 
(Kopra), und zwar war die Neu-Guinea-Rompagnie die be⸗ 
deutendſte Pflanzungsbeſitzerin. Der Kopra gegenüber haben die 
übrigen Kulturen, als da find Kautſchuk (ficus elastica oder hevea 
brasiliensis), Kakao, Baumwolle und vereinzelt Tabak, nur eine 
untergeordnete Bedeutung. 

Große Freude herrſchte auf allen Stationen, wenn die „Manila“ 
vor Anker ging. Sie brachte ja Poſt und Zeitung — lang entbehrte 
Nachricht aus der fernen Heimat. Dann kamen Beamte und 
Anſiedler aus allen Teilen der Kolonie auf das Schiff und es 
wurde gezecht und geſungen bis in die tiefe Nacht hinein. 

An der Küſte, wo Walaria und Schwarzwaſſerfieber zu den 
täglichen Erſcheinungen gehören, hat der Europäer mit bedeutend 
größeren Schwierigkeiten zu kämpfen, wie in den früher von mir 
beſuchten Inſelgebieten. 
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Sechſtes Kapitel 


Rabaul 


Erſter Eindruck — Quartierverhältniſſe — Auf Matupit — 

Meine erſte Nacht — Die Anopheles — Landſchaftliche 

Lage — Wirtſchaftliches und Geſellſchaftliches — Der 
Nabaul⸗Klub — Kaſtengeiſt — Ein Naturapoſtel 


Die „Manila“ fuhr die Oſtküſte von New-Britannien (zur Zeit 
der deutſchen Herrſchaft: Neu⸗Pommern) entlang, der zweitgrößten 
Inſel der Südſee (25000 qkm). Auch hier iſt der Europäer noch 
nicht über die Küſtenſtreifen hinweggekommen; das Gebirge, das 
von undurchdringlichen Urwäldern überzogene Innere dieſer Inſel, 
hat noch keines Weißen Fuß betreten. 

Der nördliche Teil der Inſel, die ſogenannte Gazelle!)-Halbinfel, 
iſt nur durch eine ſchmale Landenge mit der Hauptinſel verbunden. 


) Nach dem Vermeſſungsſchiff „Gazelle“ benannt. 
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Dieſe Gazelle-Halbinfel ift uns in ihrem nördlichſten Teile näher 
bekannt geworden. Hier liegt an einem geſchützten Hafen in einem 
von hohen Bergen umgebenen Talkeſſel Rabaul, die Hauptſtadt 
der Kolonie und der ehemalige Sitz des deutſchen Gouverneurs. 

Rabaul war das Ziel meiner Seereiſe. Von hier aus wollte ich 
dann in das Innere der Gazelle-Halbinſel weiter marſchieren, 
um mit den Eingeborenen in Fühlüng zu treten. Immerhin mußte 
ich hier erſt die notwendigen Vorbereitungen zu meiner Reife 
treffen, was wiederum einige Wochen in Anſpruch nahm. 

Ich kann nicht ſagen, daß Nabaul im erſten Augenblicke auf mich 
einen einladenden Eindruck machte. Die Straßen waren ſchlecht 
ausgebaut und mit wildem, hohem Gras bewachſen. Auch die 
auf hohen Pfählen erbauten und mit nüchternen Wellblechdächern 
verſehenen Holzhäuſer der Europäer machten, trotz der breiten, um 
das ganze Haus laufenden Veranda, bei weitem nicht den freund⸗ 
lichen Eindruck, wie die ſäulengezierten weißen Steinhäuſer der 
Holländer in Niederländiſch⸗Indien. 

Meine nächſte Sorge war, ein geeignetes Quartier zu finden, 
denn einen Gaſthof gab es hier nicht, und wenn ich nicht im hohen 
Graſe übernachten wollte, mußte ich ſchon bei einem Koloniſten 
um Wohnung anhalten. 

Man wies mich an Herrn Ka., der in einem Haufe am Ende 
der Stadt dicht vor den Bergen wohnte. Dorthin alſo lenkte ich 
meine Schritte und traf den Beſitzer des Hauſes in ſeiner Stube 
ſchlafend an. Nach kurzer Begrüßung verſtändigte ich mich mit 
ihm über den Wittagstiſch. Wohnung konnte er mir wegen 
Mangels an Naum nicht ſchaffen, es ſei denn, daß ich auf der 
Veranda übernächtigen wollte. 

Herr Ka. war ein großer, hagerer Mann mit bleichem Geſicht 
und dem ſtieren Blick des Gewohnheitstrinkers. Als früherer 
Schiffskoch hatte er ſich in Nabaul niedergelaſſen und wollte hier 
ſein Glück machen. Nachdem er aber kurze Zeit im „Nabaul⸗Klub“, 
dem vornehmſten Klub des Städtchens, die Stelle eines Kochs 
innegehabt hatte, wurde er wegen fortwährender Trunkenheit ent⸗ 
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laſſen und betrieb ſeitdem in einem öden und ſchmutzigen Haufe 
mit einem Chineſen und zwei Kanaken das löbliche Handwerk 
eines Gaſtwirts. Er hatte oft ganz gute Ideen, verſtand auch 
ſeine Kunſt, da er aber ſelbſt ſein beſter Gaſt war und — wie ſo 
viele Koloniſten hier — niemals nüchtern, ſo kam er auf keinen 
grünen Zweig, und geriet immer mehr in Schulden. 

Herr Ka. warnte mich vor dem „Nabaul⸗Klub“. Dort ſeien 
zwar einige Zimmer — aber dieſe ſeien ſelten leer und würden 
nur an Mitglieder vermietet. Mitglied des „Rabaul-Rlub“ 
aber, jo meinte Herr Ka., könne man als anſtändiger Menſch 
nicht werden. x 

Nun lag es gar nicht in meiner Abſicht, Mitglied des Rabaul- 
Klubs zu werden, nur, um hier ein Quartier zu bekommen, denn 
ſchließlich hoffte ich doch, hier in Nabaul nicht noch die Bürger⸗ 
rechte zu erwerben. 

Da ich nun ein Empfehlungsſchreiben an die Firma Hernsheim 
hatte, ſo begab ich mich ſtehenden Fußes nach Matupit, dem 
Sitze des bekannten Hamburger Hauſes „Hernsheim & Co.“. 

Matupit iſt eine dem Feſtlande vorgelagerte, flache Inſel in 
der Blanche-Bucht, die man aber zur Zeit der Ebbe trockenen 
Fußes erreichen kann. 

Nachdem ich eine Koprapflanzung durchſchritten hatte, kam ich 
durch einen niedrigen, von zahlreichen Wildtauben belebten Buſch. 

Die Bewohner von Watupit find Fiſcher, wohnen in ſchönen 
reinen Hütten und ſind im allgemeinen wohlhabender wie ihre 
Stammesbrüder im Hinterlande, 

Ich traf den Direktor von Hernsheim & Co., Herrn T., der 
mich freundlich aufnahm und mir in Rabaul ein Schlafhaus gegen 
geringe Vergütung zur Verfügung ſtellte, unter der Bedingung, 
daß ich es räumen müſſe, falls ein Angeſtellter hineingelegt würde. 

So hatte ich denn vorläufig mein Quartier — ein von Kokos⸗ 
palmen umgebenes Holzhaus — mit Veranda und allem Zubehör. 
Mein ſchwarzer „Boy“, der auch zum Zimmer gehörte, ſchien 
allerdings nicht mit beſonderer Weisheit ausgerüſtet zu ſein, denn 
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alle meine Fragen beantwortete er mit den ſtereoypen Worten 
„My no save“ (Ich weiß es nicht). 

Indeſſen war ich froh, als ich nach vollbrachtem Tagewerk auf 
meiner Veranda ſitzen und bei einem Glaſe Whisky⸗Soda und 
einer Pfeife Tabak über meine Pläne nachgrübeln konnte. Schrill 
tönte von allen Bäumen das unheimlich laute Zirpen der Zikaden. 
Große Käfer ſchwirrten brummend durch die Luft, umkreiſten 
meine Lampe und prallten von Zeit zu Zeit gegen meine Schädel⸗ 
decke an, Scharen von Ameiſen bevölkerten meinen Tiſch. Plötzlich 
hob ſich dieſer Tiſch, das Glas, der Stuhl, alles bewegte ſich, 
gleich als wenn das Haus von unten hin und her geſchoben würde. 
Eine halbe Minute dauerten dieſe Bewegungen — dann war es 
wieder wie vorher. Ein Erdbeben — hier auf der Kraterhalbinſel 
eine alltägliche Erſcheinung. Darum iſt es auch nicht möglich, 
hier maſſive Häufer zu bewohnen. Nur in den ſeltenſten Fällen 
richtet ſolch ein Erdbeben ernſtlichen Schaden an. 

Um den Käfern zu entgehen, ſuchte ich mein Lager auf. Sorg⸗ 
fältig ſteckte ich das Moskitonetz feſt, aber kaum hatte ich das Licht 
ausgelöſcht, als ſich ein unheimliches Surren vernehmen ließ. 
Alſo hatte ſich doch ſolch ein blutgieriger Moskito unter mein Netz 
geſchlichen. Bald aber merkte ich an dem Geſurr, daß es nicht ein, 
ſondern mindeſtens ein Dutzend Moskiten waren, die mir unter 
dem Netz Geſellſchaft leiſten wollten. 

Nachdem ich wiederholt das Licht angeſteckt und Razzia ver⸗ 
anſtaltet hatte, ſah ich zu meinem Entſetzen, daß das Netz ein Loch 
hatte. Alſo war ich den blutrünftigen, kleinen Ungeheuern preis⸗ 
gegeben, und ſie haben in dieſer Nacht ihr Geſchäft gründlich 
beſorgt. Ich hatte ja noch friſches, gutes Blut aus Europa in 
den Adern, und darin haben dieſe Beſtien eine gute Witterung. 

Die hier des Nachts ſo unheimlich auftretende Anopheles, die 
Trägerin der Malaria⸗Amöbe, iſt eine kleine, ſchwarze Mücke, die 
beim Stiche ſenkrecht auf der Haut ſitzt. Der Stich dieſer Mücke 
geht durch Strümpfe und Handſchuhe und iſt äußerſt ſchmerzhaft. 
Nicht jeder Mückenſtich überträgt die Malariakeime. Nur die 
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Weibchen tragen in der Speicheldrüſe die verſeuchende Amöbe, 
die beim Stiche in das Blut hinübergeleitet wird. 

Merkwürdigerweiſe findet man dieſes gefährliche Inſekt vor⸗ 
zugsweiſe in der Nähe der Küſte — dort, wo die Europäer ihre 
Anſiedlungen haben. Die Europäer pflegen nämlich große Regen- 
tonnen neben ihre Häufer zu ſtellen, das aber find die Brutſtätten 
der Mücke, deren Larve im Waſſer lebt. Zwar ſucht man ſich da⸗ 
durch zu ſchützen, daß man Petroleum auf das Waſſer gießt, um 
die Brut zu erſticken, aber ohne durchſchlagenden Erfolg, da nicht 
nur die Regentangs, ſondern auch alle weggeworfenen Konſerven⸗ 
büchſen Sammelbecken für Anopheles ſind. 

Das beſte Mittel gegen die Malaria ſind Chininprophylaxe. 
Hier in Nabaul kann man ſchon ein bis zwei Gramm auf den Tag 
gebrauchen. Chinin iſt für den Tropenreiſenden das wichtigſte 
Medikament. Derjenige aber, der kein Chinin vertragen kann, 
follte nicht in tropiſche Länder einwandern. 

Wenn der Tag graut und die Dunkelheit weicht, dann zieht ſich 
die Anopheles in ihre Schlupfwinkel zurück, aber ſie findet bald 
ihre Ablöſung in Geſtalt einer anderen Mückenart, die zwar nicht 
ſo gefährlich, aber ebenſo läſtig iſt, wie die Anopheles. 

So hat denn der geplagte Menſch bei Tag und Nacht keine Ruhe 
vor dieſen blutdürſtigen Paraſiten; dazu kommt eine glühende 
Hitze, die um ſo ſchlimmer empfunden wird, als die hohen Berge, 
die Rabaul nach Norden, Oſten und Südoſten abſchließen, jeden 
friſchen Luftzug abhalten. Dieſe Berge ſind drei erloſchene 
Vulkane: „Nordtochter, Mutter und Südtochter“. Am Fuße der 
770 m hohen „Mutter“ erheben ſich zwei Krater, von denen der 
nördliche ausgebrannt iſt, während der ſüdliche mit ſeinem Neben⸗ 
krater „Kaje“ noch immer ſchwache Spuren von Tätigkeit aufweiſt. 
Alle dieſe Berge ſind mit Buſch überzogen, während die Hänge 
der ſchluchtenreichen und von tiefen Lavarinnen durchfurchten 
„Mutter“ ſtatt des Vaumbeſtandes Grasflächen aufweiſen. Dieſes 
ſcharfe, mannshohe Gras, hier „Gunei“ — in Indoneſien „Alang⸗ 
Alang“ genannt, welches von der Ferne aus ſo lieblich anzu⸗ 
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Gazelle-Halbinsel 
VÖLKERKARTE 
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ſchauen iſt, bereitet dem Wanderer die größten Hinderniſſe, denn 
ſein ſcharfer Rand ſchneidet ihm Hände und Geſicht blutig. Hat 
man ſich aber einmal glücklich bis zur Spitze der „Mutter“ hinauf⸗ 
gearbeitet, dann wird man reichlich belohnt durch einen der 

ſchönſten Fernblicke. Nach allen Richtungen hin kann man die 
Halbinſel mit ihren maleriſchen Meeresbuchten, Inſeln und Bergen 
überſchauen, vor allem aber liegt Nabaul mit feiner großen Lloyd⸗ 
piere in deutlichſter Klarheit vor uns. 


Der Teil der Gazelle-Halbinfel, auf dem Rabaul liegt, die ſog. 
Kraterhalbinſel, iſt mit Bimſteinaſche bedeckt. Dieſe Halbinſel, 
wie überhaupt ganz Neu- Britannien, gehört zu den vulkaniſchſten 
Gegenden der Erde. Ganze Inſeln entſtehen und vergehen infolge 
vulkaniſcher Eruptionen, und es wird vielleicht einmal die Zeit 
kommen, wo Rabaul ſpurlos vom Erdboden verſchwunden iſt. 
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Die Lage Nabauls wird noch verſchönt durch den binnenmeer⸗ 
artigen Hafen, die „Blanchebai“, Dieſer natürliche und geſchützte 
Hafen hat den früheren deutſchen Gouverneur beſtimmt, den Sitz 
der Regierung von dem geſundheitlich günſtiger gelegenen Her⸗ 
bertshöhe nach hier zu verlegen. 

Seitdem nun der Gouverneur mit ſeinem Beamtenſtabe ſeinen 
Sitz nach Rabaul verlegt hat, iſt manches geſchehen, um den Auf⸗ 
enthalt in dieſem heißen und ungeſunden Orte gaſtlicher zu 
geſtalten. Aber nür langſam hält die Kultur in dieſem welt⸗ 
entlegenen Platze ihren Einzug. Ich weiß nicht, welche Entwicke⸗ 
lung der Platz jetzt, wo die Auſtralier die Deutſchen abgelöſt haben, 
genommen hat, aber in den Jahren 1911/12 war Rabaul erſt ein 
im Werden begriffener Ort mit vereinzelt ſtehenden Häuſern, die 
keineswegs den Eindruck eines zuſammenhängenden Ganzen 
machten. : 

Und dennoch war Rabaul al3 Sitz der Zentralbehörde der erſte 
Platz im ganzen Schutzgebiete. Hier beſtanden außer dem Gouver⸗ 
nement noch ein Bezirksamt, ein Bezirks⸗ und ein Obergericht, 
zwei Krankenhäuſer, ein Poſtamt und eine Landesſtrafanſtalt. 

Auf einem der „Mutter“ vorgelagerten Hügel hatte ſich der 
Gouverneur mit ſeinem Beamtenſtabe angeſiedelt. Dieſe etwa 
200 m hohe Anſiedelung „Namanula“ war gegenüber dem im 
Talkeſſel liegenden Rabaul das reine Paradies. 

Aber Rabaul war auch der Zentralpunkt des Handels der 
Kolonie. Drei große Firmen hatten hier ihre Warenhäuſer (Stores) 
und verſorgten von hier aus die Kolonie mit Lebensmitteln. 

Unter dieſen Unternehmungen ragte beſonders das Warenhaus 
der Neu⸗Guinea⸗Kompagnie hervor, in dem man alles haben 
konnte, was man in den Tropen zum Leben brauchte: Speiſen 
und Getränke, Kleidungsſtücke, Möbel und Wohnungseinrich⸗ 
tungen. Die Firma beſchäftigte eine große Anzahl von weißen 
Angeſtellten, für die eigene Wohn⸗ und Schlafräume gebaut 
worden waren. 


94 


So war denn beinahe jeder Weiße, der mir in Rabaul begegnete, 
ein Beamter oder Kaufmann, jeder Farbige ein „Boy“. Zwiſchen 
der weißen Herrenklaſſe und der farbigen Dienerklaſſe aber fehlte 
der werktätige Mittelſtand, der Handwerker. 

Der Weiße iſt hier der Eroberer, er will hier Herr ſein und 
ſcheut die körperliche Arbeit, die ihm auch in dieſem Klima nicht 
zuträglich iſt. Der Schwarze hingegen iſt für andere als rein 
mechaniſche Arbeit kaum zu gebrauchen, denn er iſt unzuverläſſig 
und träge. 

Da iſt es denn der Chineſe, der das wirtſchaftliche Bindeglied 
zwiſchen weißer und ſchwarzer Kaffe bildet. Dieſes geſchäftige 
Völkchen bewohnte in Rabaul ein ganzes Viertel in der Nähe 
des japaniſchen Kurtiſanenquartiers. Die Chineſen ſind mäßig 
und arbeitſam — ſie waſchen, zimmern, ſchuſtern und ſchneidern, 
kurz, ſie ſind Tauſendkünſtler, ohne die man hier nicht leben 
kann. Was wäre aus mir geworden ohne Chineſen? — Mit Sorg⸗ 
falt und Fleiß zimmerte mir mein Chineſe meine großen Kiſten, 
die ich, angefüllt mit Ethnologiken, nach Stuttgart ſchickte. Dabei 
war der Preis, den mein Chineſe machte, immer ſehr mäßig. Aber 
der Chineſe iſt auch ſparſam hierzulande. Er ſammelt, um ſpäter, 
wenn er in ſeine Heimat zurückgekehrt iſt, als wohlhabender Bürger 
leben zu können. Und dennoch gibt es Leute, die dem Chineſen 
hieraus einen Vorwurf machen. Er bringe, ſo meinen ſie, das 
Geld aus der Kolonie heraus nach China. Dieſe Leute laſſen 
außer acht, daß der Chineſe dafür auch ſeine Arbeitskraft in 
die Kolonie hineinbringt. 

Rabaul iſt als Zentrale des wirtſchaftlichen Lebens der Kolonie 
auch der größte Arbeiteranſiedlungsplatz. Die Unternehmer be⸗ 
ſchäftigen Leute aus allen Teilen der Kolonie. Beſonders als 
Arbeiter geſchätzt waren die Eingeborenen aus Neu⸗Irland und den 
Salomo⸗Inſeln. Im Verkehr mit den Weißen und auch unter⸗ 
einander bedienen ſich die Arbeiter einer ebenſo leichten wie prak⸗ 
tiſchen Sprache, des ſog. Pidgin⸗Engliſch, eines Gemiſches von 
Engliſchem, Deutſchem und Kanakiſchem. So kann denn der Kanake 
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zwar nicht verſtehen, was die Europäer untereinander beſprechen, 
aber er kann ſich dennoch mit dieſen auf Pidgin verſtändigen. 

Dieſer bedeutende Arbeiteranſammlungsplatz bildet einen Herd 
für anſteckende Krankheiten — insbeſondere Geſchlechtskrankheiten, 
die von entlaſſenen Arbeitern mit in ihre Heimat verſchleppt werden 
und fo ganze Gegenden verſeuchen. Darum iſt eine ärztliche 
Anterſuchung aller ab» und zuwandernden Arbeiter dringend 
geboten. Arzte und Heilgehilfen ſind für eine Kolonie mehr wert 
wie Juriſten und Kanzleibeamte, denn von einem geſunden und 
fortpflanzungsfähigen Eingeborenenſtamm hängt das Wohl und 
Wehe des Ganzen ab. 8 

Gleich wie der denkende Kopf ohne die arbeitenden Glieder 
nicht lebensfähig iſt, alſo iſt auch der weiße Koloniſt ohne einen 
guten Arbeiterſtamm dem Untergange geweiht. 

Inzwiſchen hatte ich mich in Nabaul mit den geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen vertraut gemacht. Der Not gehorchend, nicht 
dem eignen Triebe, nahm ich noch immer bei Herrn Ka. meine 
Mahlzeiten ein, da mir das Haus wenig zuſagte, denn die Wirte 
ſchaft war unſauber und verkommen. Zwar hätte ein fähiger und 
kapitalkräftiger Mann aus dieſem Hauſe durch Anbau von einigen 
Gaſtzimmern ein ganz rentables Unternehmen ſchaffen können. 
Auch Herr Ka. hatte dieſe Idee, aber es blieb bei der Idee, denn 
der Mann kam infolge feiner fortwährenden Trunkenheit immer 
mehr herunter. 

Viel Volk verkehrte bei Ka.: Pflanzer und Händler aus den 
entlegenſten Teilen der Kolonie — Seeleute und untere Beamte. 
Alle tranken, renommierten, fluchten und ſchimpften um die Wette 
— allen voran aber Herr Ka., der über alle Welt ſchimpfte, be⸗ 
ſonders über den Nabaul⸗Klub, der ihn zu Anrecht entlaſſen 
habe, und nun auch hier ſeine Exiſtenz untergraben wolle. 

So ganz Unrecht hatte Herr Ka. mit dieſer Anklage nicht. Der 
Rabaul-Klub, der vornehmſte Klub des Städtchens, war ein recht 
merkwürdiges geſellſchaftliches Gebilde. Eigentlich ſollte jeder 
ehrenhafte Deutſche von Rabaul und Umgebung dieſem Klub 


96 
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Eingeborene des ſüdlichen Neu-Guinea in Trauergewändern aus Schilf 
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angehören, aber ganz anders lagen die Dinge in Wirklichkeit. Der 
Rabaul=Rlub hatte fich zu einem richtigen Beamtenklub entwickelt, 
und zwar war jeder Rolonialbeamte vom Sekretär aufwärts Wit⸗ 
glied dieſes Klubs. Polizeimeiſter und Kanzliſten aber waren zu 
untergeordnet, um in den Rabaul⸗Klub aufgenommen zu werden. 
Aber auch die zahlreichen Angeſtellten der Neu⸗Guinea⸗Kompagnie 
und der anderen großen Handelshäuſer verkehrten nicht in dieſem 
Klub, weil ſie von den anderen nicht für voll angeſehen wurden. 
Dieſe Angeſtellten der verſchiedenen Firmen hatten wieder ihre 
eigenen Meſſen, in denen ſie verkehrten und zu Wittag ſpeiſten. 

Ich hatte nicht erwartet, daß kleinlicher Kaſtengeiſt hier nach 
dem entlegenſten Teil der Südſee hin verpflanzt werden könnte. 

In Nabaul wurde viel getrunken, viel geſchimpft und viel gellatſcht, 
aber nicht ſehr viel gearbeitet. Eines Tages traf ich bei Herrn Ka. 
einen Engländer, der auf einer entfernten Inſel einen deutſchen 
Händler totgeboxt hatte. Man wollte ihm den Prozeß machen, 
wegen Totſchlags — aber bald darauf war der gute Mann nach 
Sydney entkommen. — Wan konnte ja den Toten nicht wieder 
lebendig machen, warum alſo die Arbeits-, Papier- und Tinten⸗ 
verſchwendung! 

Auch ſprach man viel von einem Pflanzer E., der, auf einer 
kleinen Inſel lebend, ſich nach Art der Eingeborenen kleidete, ledig⸗ 
lich von Kokoskernen lebte und in der Sonne, der Erwärmerin des 
Weltalls, das Urbild der Gottheit erkannte. Einige hielten den 
Mann für überſpannt, andere glaubten, er ſei ein großer Philoſoph. 
Die meiſten aber wollten wiſſen, daß dieſer Naturapoſtel ſich von 
Zeit zu Zeit einmal ordentlich die Naſe begieße und ſich durch 
ſeine Lebensweiſe nur intereſſant machen wolle. 

Da mich der Fall intereſſierte, ſo machte ich mich eines Tages 
in Begleitung einiger Herren auf und beſuchte den auf einer in 
der Nähe liegenden Inſel wohnenden Pflanzer. 

Der Herr wohnte in einem kleinen Holzhauſe nach Art der 
Europäer, war aber gekleidet wie ein Eingeborener. Ein rotes 
Lava⸗lava (Lendentuch) um die Hüften gebunden — das war 
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feine ganze Kleidung. Die Haut, fortwährend der Luft und der 
Sonne ausgeſetzt, war braun gebrannt wie die eines Kanaken, und 
das Geſicht von einem ehrwürdigen Barte umrahmt. Auffallend 
war die große Magerfeit des Mannes, die ein beredtes Zeugnis 
ablegte von ſeiner asketiſchen Lebensweiſe. 

Der Pflanzer lebte in den beiten wirtſchaftlichen Verhältniſſen, 
war gebildet und beleſen, aber er war ein Sonnenfanatiker. Er 
ſah in der Sonne das Symbol alles Guten und war der Meinung, 
daß die Frucht, die der Sonne am nächſten reift, die Kokos nuß, 
die reinſte und geſündeſte Speiſe darſtelle. 

Nachdem ich den intereſſanten Herrn photographiert hatte, ver⸗ 
abſchiedeten wir uns. Ich war wieder um einige Anregungen 
reicher geworden. 


Siebentes Kapitel 


Auf Tome‘) 


Meine Pläne — Der Varzin und Umgebung — Herberts. 

höhe — Toma — Der Pflanzer W. — Der grobe Heinrich 

— To Lake — Die Eingeborenen — Vogelfang — Malira- 

geſang — In das Gebiet der Taulil — Der Tanz — 

Totenfeier — To Lales finſtere Pläne — Die Inietſteine — 
Rückkehr 


Ich hatte nicht verfehlt, auch dem Herrn Gouverneur meine 
Aufwartung zu machen. Der hohe Herr ſtand meinen Plänen 
ſympathiſch gegenüber und verſprach jegliche Förderung und 
Anterſtützung. Mein Plan war fertig. Zunächſt wollte ich zwei 
Monate nach Toma am Varzin, um von hier aus Wanderungen 
in die Gebiete der verſchiedenen um den Varzin herumliegenden 


) Toma wurde ſpäter Haupiftation für drahtloſe Telegraphie, Verbindung mit 
Samoa und den Karolinen. 
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Stämme zu machen. Erſt ſpäter wollte ich dann in die Baining⸗ 
berge gehen, um dort mit den Bergbewohnern der Gazelle-Halb⸗ 
inſel in Fühlung zu treten. 

Der nordöſtliche Teil der Gazelle-Halbinſel iſt ein Hochplateau 
mit weiten Guneifeldern, die von vereinzelten Waldpartien unter⸗ 
brochen ſind. Aus dieſem Hochplateau ſteigt der 600 m hohe 
Vunakokor oder Varzin als iſolierter Kegel empor, und am Fuße 
dieſes Kegels, etwa 400m über dem Meere, liegt an einem jähen 
Abhange die Station Toma, einer der geſündeſten und ſchönſten 
Plätze der Halbinſel. 

Hier wollte ich in den nächſten Monaten wohnen, denn um 
den Vunakokor herum hauſen die kriegeriſchen Stämme des 
Küſtenvolkes; die Paparatava — Vairiki — Tamanairiki und 
Viviren, ferner die Taulil und andere, die ich zum Gegenſtande 
meiner Studien machen wollte. 

Ich ſchiffte mich alſo nach dem im Nordoſten der Halbinſel am 
Meere gelegenen Herbertshöhe ein, der früheren Neſidenz des 
Gouverneurs, jetzt lediglich größere Pflanzungsſtation der Neu⸗ 
Guinea⸗Kompagnie. Hier lagen auch die Kirche und die Gebäude 
von Vuna Pope (S Bollwerk des Papſttums), der Zentrale der 
katholiſchen Wiſſion. Ein größeres Hotel, das eigentlich hätte 
in Rabaul ſtehen müſſen, war das einzige Aberbleibſel aus der 
alten Gouvernementsherrlichkeit. Jetzt ſtand dieſes geräumige und 
für die hieſigen Verhältniſſe ſogar luxuriös eingerichtete Haus leer. 

Ringsherum zogen ſich die bedeutenden Koprapflanzungen der 
Kompagnie, deren Erträge ſich hier auf 1,25 Tonnen pro Hektar 

beliefen. Ich bemerkte in den Pflanzungen eine größere Anzahl 
indiſcher Zeburinder, Mit europäiſchen und auſtraliſchen Rindern 
hatte man auf Neu-Britannien bis jetzt wenig Erfolg gehabt, 
da die Tiere unter den Biſſen einer großen Zecke viel zu leiden 
haben. Als milchgebender Faktor kommt das Rind hier nicht in 
Frage. Wilch und andere Lebensmittel pflegen die Europäer in 
Zins und Konſervenbüchſen aus Auſtralien einzuführen. 
Allerdings gab es auch friſches Fleiſch, und in Rabaul 
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beſtand ſogar eine Eisfabrik. In höher gelegenen Gegenden zog 
man auch Gemüſe, ſo daß man nicht in allen Teilen auf auſtraliſchen 
Import angewieſen war. 

Von Herbertshöhe aus wurde ich am folgenden Tage von dem 
Farmer H. in einem Wägelchen nach Toma befördert, wo wir erſt 
ſpät in der Nacht anlangten. Mir wurde ein reinliches Zimmer 
mit einladendem Bett angewieſen. Das Woskitonetz fehlte, denn 
hier oben gab es keine Mücken, und die Nacht war ſogar kühl. 
Aberhaupt iſt es nicht ratſam, ohne Decke in die Berge zu gehen, 
denn der Temperaturunterſchied zwiſchen Tag und Nacht iſt ein 
erheblicher. 

Toma gehört zu den geſündeſten Plätzen der Inſel, aber auch 
zu den ſchönſten. Davon ſollte mich der folgende Morgen über- 
zeugen, denn als ich von meiner Veranda aus die Gegend über⸗ 
ſchaute, war ich überraſcht über den prächtigen Ausblick, den ich 
nach allen Richtungen hin hatte. Ich konnte die ganze Inſel mit 
ihren maleriſchen und abwechſelnden Szenerien überſchauen. In 
der Ferne aber ſah ich das Meer und die mir bekannten Berge; 
in blauem Nebel konnte ich ſogar die Küſten von Neu⸗Irland 
wahrnehmen. Nach Südoſten lag unmittelbar vor mir der 605 m 
hohe Vunakokor, ein ausgebrannter, mit dichtem Buſch überzogener 
Krater. In der Tiefe aber zogen ſich die weiten Guneifelder hin, 
deren Hintergrund die noch völlig unerforſchten, waldreichen Berge 
des ſüdöſtlichen Baining bildeten. 

Dieſe Guneifelder, die ſich hier vor meinen Augen ausdehnten, 
waren bis vor kurzem noch die Schauplätze der furchtbaren Ver⸗ 
nichtungskriege, die die einzelnen Stämme der Eingeborenen 
gegeneinander ausfochten. Jetzt aber herrſcht Friede, denn der 
weiße Mann duldet keinen Krieg. 

Aber Blut hat es gekoſtet, bis der Weiße hier feſten Fuß faſſen 
konnte. 

Etwa zwei Kilometer von Toma entfernt, an dem Wege nach 
Herbertshöhe, wohnte ein einſamer Koprapflanzer, Herr W. Vor 
etwa zehn Jahren war er herübergekommen aus Europa mit einer 
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blühenden, jungen Frau und einem Kinde, um in der Ein⸗ 
ſamkeit eine Pflanzung anzulegen. Er kaufte ein großes Stück 
Guneifeld von den Stammeshäuptlingen der Eingeborenen. Dieſe 
aber hielten ſich für übervorteilt und fochten den Kauf an. Ja, fie 
beklagten ſich laut über den Verluſt ihres Landes, wo ſich jetzt ein 
fremder Eindringling niedergelaſſen hätte. Mit Hilfe der mächtigen 
Geheimbünde „Iniet“ und „Dukduk“ bildete ſich eine Verſchwö⸗ 
rung gegen den Pflanzer, und eines Tages wurden in feiner Ab» 
weſenheit die junge Frau und das Kind in beſtialiſcher Weiſe 
von den meuternden Eingeborenen ermordet. Der Pflanzer ſelbſt 
entging nur durch Zufall dem Tode. Er war der Verzweiflung 
nahe, aber er blieb auf ſeinem Grundſtücke. 

Die Wörder aber hatten ſich nach dieſer grauſigen Tat in die 
unzugänglichſten Schluchten des Hinterlandes zurückgezogen. Aber 
die Strafexpedition folgte auf dem Fuße nach. Der Aufenthalt 
der Mörder wurde den Polizeiſoldaten von den ihrem Stamme 
feindlich geſinnten Taulil verraten, und aus ihren Verſtecken ver⸗ 
jagt, wurden fie von den Taulil niedergeſchlagen, und ihre Leichen, 
bis auf einige kümmerliche Aberreſte, die man ſpäter fand, von 
den Feinden verſpeiſt. Andere aber, die ſich gerettet halten, wurden 
von den Polizeiſoldaten erſchoſſen. Hunderte von Eingeborenen 
find damals der Nache der Weißen zum Opfer gefallen. 

Es wurde nun eine Station hier oben errichtet und die Einge⸗ 
borenen zum Wegebau angehalten. Die völlig aufgeriebene Bes 
völkerung aber hatte ſich von den Folgen des Aufſtandes auch 
jetzt noch nicht wieder erholt. Ein großer Teil der Hütten war 
unbewohnt — die Dörfer waren zum Teil ausgeſtorben. 

Herr W. aber ſaß noch jetzt auf ſeiner Pflanzung, die er durch 
Fleiß und Tüchtigkeit zu einem einträglichen und wertvollen Beſitz 
ausgebaut hatte. 

Obwohl nun mein Hauswirt mit ſeinem lieben Nachbarn, Herrn 
W., auf Leben und Tod verfeindet war — hier in der Kolonie gibt 
es kaum zwei Nachbarn, die nicht verfeindet ſind — ſo machte ich 
Herrn W. doch gleich am erſten Tage meines Hierſeins einen Be⸗ 
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ſuch, und von nun an ſuchte ich noch häufiger das gaſtliche Haus 
des Herrn W. auf, der mir immer in der herzlichſten Weiſe ent⸗ 
gegenkam. 

Auch den anderen Nachbarn, Herrn Pater K., der etwa drei 
Kilometer abſeits auf einem Hügel wohnte, hatte ich beſucht — 
einen ſehr beleſenen Mann, der ſich das Studium der Sitten und 
Gebräuche des Volkes, unter dem er lebte, zur Spezialaufgabe 
gemacht hatte. 

Wit dieſen beiden Herren hielt ich gute Nachbarſchaft, aber mit 
meinem Hauswirt, den die Leute nicht mit Unrecht den „groben 
Heinrich“ nannten, konnte ich weniger gut auskommen. 

Herr H. war ein eigenartiger Charakter — ein ehrlicher und 
braver Mann, der gewiſſenhaft ſeine Pflicht tat und nicht, wie die 
übrigen Koloniſten, dem Alkohol über Gebühr zuſprach. Er wirt⸗ 
ſchaftete hier mit Frau und Kind auf einer Muſterfarm, die er 
vom Gouvernement gepachtet hatte. Bel ſeiner Nüchternheit und 
feinem Fleiß genoß er voll und ganz das Vertrauen des Gou⸗ 
verneurs und nahm in der Kolonie eine geachtete Stellung ein. 
Aber Herr H. war ein Sonderling, er verkehrte nirgends, ſprach 
wenig und war wie viele grundehrliche Leute — ſehr grob. Dieſer 
ſeiner Eigenſchaft hatte er auch den Beinamen „grober Heinrich“ 
zu verdanken. 

Herr H. führte eine vorzügliche Küche, und da auch ſonſt die 
Verhältniſſe hier oben nach jeder Richtung hin zufriedenſtellend 
waren, ſo hätte ich wohl im Frieden mit ihm auskommen können, 
aber ſchon mein Beſuch bei Herrn W. hatte ihm nicht gefallen. 
Mehr noch empörte ihn, daß mich meine kanakiſchen Freunde in 
meinem Zimmer aufſuchten. 

Als Ethnologe aber mußte ich mit den Eingeborenen in Fühlung 
treten, denn das Studium der Sitten und Gebräuche der Ein⸗ 
geborenen war ja ſchließlich der Zweck meiner Reife. 

Gleich am erſten Tage beſuchten mich die Eingeborenen aus der 
Nachbarſchaft, die von Herrn W. und Pater K. auf mich aufmerk⸗ 
ſam gemacht worden waren. Unter ihnen bemerkte ich einen 
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ſchlanken, ſchön gebauten Jüngling. Er hatte ein krauſes Kinn 
bärtchen und aus ſeinem offenen Blick leuchtete eine gewiſſe In⸗ 
telligenz hervor, die man ſonſt bei dieſen Leuten weniger antrifft. 

Dieſen jungen Mann hatte ich mir zum Begleiter erkoren. Er 
war mir hier das, was Katjun mir auf den Banda⸗Inſeln ge 
weſen — mein Kamerad und Berater. 

Ich hatte ſchon vor Monaten damit begonnen, die Sprache der 
Küſtenleute auf Grund der Konſtantiniſchen Grammatik zu ſtu⸗ 
dieren und ſetzte hier auf meinem Zimmer mit „To Laks“ — fo 
war der Name!) des Jünglings — meine Studien fort. Das aber 
war es, was Herrn H. mißfiel. Er hielt die Eingeborenen für 
unreinlich und glaubte, daß das Anſehen der Weißen durch 
näheren Verkehr mit den Eingeborenen litte. Was verſtand dieſer 
Mann von den Aufgaben, die ich mir geſtellt hatte: Für ihn war 
ich lediglich „Raritäten“- oder wie die Leute hier ſagen „Feuer⸗ 
holzſammler“. 

Aber ich hatte nicht umſonſt in früheren Jahren einige Semeſter 
Jura ſtudiert. Das Zimmer war von mir gemietet, und ich konnte 
empfangen, wen ich wollte. Das war der Standpunkt, den ich 
Herrn H. gegenüber präziſierte. 

Die Bevölkerung hier gehört zur Küſtenbevölkerung der Gazelle⸗ 
Halbinſel. Sie iſt nicht die autochthone Urbevölkerung des Landes, 
ſondern erſt in der jüngſten Zeit — wahrſcheinlich von Neu⸗Irland 
(Neu⸗ Mecklenburg) aus herübergekommen, hat fie in wilden, ver» 
zweifelten Kämpfen die Urbevölkerung immer mehr in die Berge 
zurückgedrängt. Die Sieger haben ſich dann in der Ebene um den 

Vunakokor herum nach Stämmen feſtgeſetzt. Hier wohnen die 
Paparatava, die Vairiki, die Tamanairiki und die Viviren, alles 
Räuber- und Kannibalenſtämme, die in gemeinſamen Kämpfen die 
Urbevölkerung, z. B. die Butam völlig aufgerieben haben. Aber 
auch die Taulil wären der Vernichtung zum Opfer gefallen, wenn 


) Der Spftzname, denn die Eingeborenen nennen aus religiöfen Gründen 


nicht gern ihren wahren Namen. „To“ vor Männernamen = Herr — „Ja“ vor 
Frauennamen Frau. 
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nicht die bis hierhin vordringenden Weißen dem Worden ein Ziel 
geſetzt hätten. 

Das Außere der Eingeborenen iſt wenig anſprechend. Die Haut» 
farbe iſt ein dunkles Braun, das aber bei dem Schmutz, der ſich 
auf der Haut anſammelt, ſehr häufig in Grau übergeht. Der Wuchs 
iſt normal. Auffallend iſt die ſchnauzenartig vorſtehende Mund⸗ 
partie (ſtarke Prognathie), die an den Geſichtstyp eines Affen 
erinnert. Das krauſe Haar hängt in langen, oft ganz verfilzten 
Zotteln vom Kopfe herab, und ein charakteriſtiſcher Schifferbart 
umrahmt bei älteren Männern das knochige Geſicht. 

Dem unheimlichen Außern entſprechen die wenig ſympathiſchen 
Charaktereigenſchaften. Die Leute ſind tückiſch und grauſam von 
Natur aus. 5 

Die Eingeborenen ſchwärzen ſich ihre Zähne mit einer Beize, 
die ſie aus Erde und Pflanzenſtoffen gewinnen, und ziehen durch 
das durchbohrte Naſenſeptum Federkiele oder Muſchelteile. Auch 
die Nafenflügel pflegen fie zu durchbohren und mit Muſchel⸗ 
einlage zu verſehen. Im übrigen tragen die Kanaken allgemein 
das von europäiſchen Händlern eingeführte „Lava⸗lava“. 

Die Leute hierzulande leben in der Hauptſache vom Ackerbau. 

Sie pflanzen Taro, Jam und Süßkartoffeln (Rnollenfrüchte), ferner 
Banane, Kokos, Betel und Zuckerrohr — auch wohl Tabak. 

Alle Eingeborenen, Männer und Frauen, find ſtarke Raucher 
und Betelkauer. 

Die Weiber ſind auch hier die Arbeitstiere; ſie beſtellen die 
Pflanzungen, beſorgen das Haus und die Kinder und bringen 
in ſelbſtgeflochtenen Körben die Waren zum Markte. 

Die Eingeborenen wohnen in zerſtreut liegenden Gehöften 
(Gunan). Die Hütten — oft gehören mehrere Hütten zu einem 
Gehöft — ſind aus Bambusrohr zu ebener Erde erbaut, die 
Wände aus dem Blatte der Kokospalme geflochten. Es werden 
allgemein als Haustiere Hunde, Hühner und Schweine gehalten, 
aber auch kleine Papageien, die den Leuten Federn für ihren 
Tanzſchmuck liefern. 
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Die Eingeborenen bedienen ſich im Verkehr des Muſchel⸗ 
geldes. Um die hierzu verwendete Muſchel (nassa calossa) zu 
gewinnen, unternehmen ſie weite und gefährliche Seefahrten bis 
an die Weſtküſte Neu-Britanniens, wo fie die Muſcheln am 
Strande von Nakanai im Sande ſuchen. 

Das Anſehen des Eingeborenen bei ſeinen Stammesgenoſſen 
richtet ſich nach ſeinem Reichtum an Muſchelgeld. Die Muſcheln 
werden durchlocht, auf einen Kandaſtreifen gereiht und zu hohen 
Reifen, die mit Pandanusblatt umwickelt find, zuſammengerollt. 
Im Gunan des Häuptlings befindet ſich eine Hütte, in der das 
Muſchelgeld (Tambu) der ganzen Dorfſchaft aufbewahrt wird, 

Mit Mufchelgeld kauft ſich der Eingeborene alles, was er zum 
Leben braucht, auch die Frau. Hier zahlt man für eine Frau 
je nach Alter und Körperbeſchaffenheit etwa zehn bis vierzig Faden 
= Pokono. (Pokono — Muſchelgeldſtreifen, bei ausgeſtreckten 
Armen von Fingerſpitze zu Fingerſpitze reichend). 

Aber der Eingeborene darf nicht jede Frau heiraten. Das ganze 
Volk iſt in zwei Klaſſen geteilt, und ein Mann aus der einen 
Klaſſe darf nur eine Frau aus der anderen Klaſſe heiraten. Wer 
aber ein Mädchen aus eigener Klaſſe heiratet, der macht ſich der 
Blutſchande ſchuldig und wird von ſeinen Stammesgenoſſen um⸗ 
gebracht. Früher tötete man den Blutſchänder auf eine beſonders 
grauſame Art. Man lauerte ihm am Wege auf, drehte ſeinen 
Kopf nach hinten und ſteckte ihm einen Speer!) in den Darm. 

Die Leute haben hier, ganz im Gegenſatze zu den europäiſchen 

Völkern, keinen Aberſchuß an Frauen. Darum können ſich nur 
ganz reiche Männer den Luxus geſtatten, mehrere Frauen zu 
beſitzen. 

Das ganze Sinnen und Denken der Eingeborenen wird von 
finſteren, religiöfen Vorſtellungen beherrſcht. Sie fürchten vor 
allem die Totengeiſter und auch diejenigen unter den Lebenden, 
die über magiſche Kräfte verfügen, die Zauberer. Mächtige Ge⸗ 
heimbünde, der Iniet und der Dukduk, ſtehen im Dienſte des 
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Geiſterkultus und der Zauberei, und in ihren geheimen Verſamm⸗ 
lungen wurden früher bei feierlichen kannibaliſchen Gelagen die 
Mordpläne gegen die feindlichen Stämme und gegen die Europäer 
geſchmiedet. 

To Laké wurde mit der Zeit recht zutraulich. Ich hatte ihm 
eine alte Militärhoſe gezeigt, die mir vor 15 Jahren treue Dienfte 
geleiſtet. Dieſe Hoſe hatte ich ihm verſprochen, wenn ich mit 
ihm zufrieden wäre. Die Augen des Burſchen leuchteten, und 
grinſend zeigte er ſein prächtiges, ſchwarzes Gebiß. Das war 
etwas für ihn — damit konnte er beim Tanz und Feſt nicht nur 
bei ſeinen Dorfgenoſſen, ſondern auch bei den Frauen paradieren. 
To Laké war eitel und verliebt wie viele junge Männer in feinen 
Jahren. 

Jeden Tag kam er zu mir, brachte mir dieſen oder jenen Gegen⸗ 
ſtand und bat um die Hoſe. Ich wollte ſie ihm aber erſt beim 
Abſchied geben, zuerſt ſollte er fie ſich verdienen. 

So war er denn immer in meiner Nähe, war mein ſteter Be⸗ 
gleiter auf meinen zahlreichen Wanderungen durch Buſch und 
Gunei. Er führte mich zu den verſchiedenen Stämmen, er machte 
mich bekannt mit den Sitten und Gebräuchen des Landes, lehrte 
mich Anſtand und guten Ton. 

So verlangt es der gute Ton, daß man, wenn man ein fremdes 
Gehöft betritt, dem Hausherrn von weitem ſchon ein lautes „S“ 
entgegenruft, was jo viel heißt, wie bei uns „Guten Tag“. Reicht 
einem dann der gaſtfreundliche Alte Betelnuß mit Kalk und 
Pfefferblatt, was gleichbedeutend iſt mit dem Anbieten einer Taſſe 
Kaffee oder einer Zigarre in Europa, ſo würde eine Ablehnung 
als Unhöflichkeit angeſehen werden. 

Oh, wie bitter ſchmeckte die Nuß; ſie zog die Lippen zuſammen 
und benebelte mein Hirn. Aber die erfriſchende und wohltuende 
Wirkung dieſes Genuſſes konnte ich doch ſpäter merken. 

Einſt führte mich To Laks durch tiefe Schluchten und wellige 
Hügel in einen kleinen Hain, einen jener charakteriſtiſchen, lichten 
und buſchhaltigen Wälder, an denen dieſe Gegend ſo reich iſt. 
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Hier murmelte leiſe plätſchernd ein Bächlein über Steingeröll, 
und in der Nähe ſtanden viele Bäume, die überwuchert waren 
von Bartmooſen und Zwergfarnen. Scharen von kleinen grünen 
Papageien umſchwärmten dieſe Bäume, flogen aber bei unſerer 
Annäherung krächzend und pfeifend davon. 

To Laké entnahm nun feinem Armkörbchen einen dunkeln 
harzartigen Stoff und ſtrich eine dicke Schicht dieſes Stoffes über 
die Aſte und Zweige der Bäume. 

Als wir nun am folgenden Tage wieder dieſe Stelle aufſuchten, 
fanden wir zwei kleine grüne Papageien an einem Aſte hängend. 
Der eine flatterte noch, während der andere ſchon tot war. Der 
zähe, klebrige Stoff, den die Eingeborenen aus der Galipnuß 
gewinnen, hatte die Vögelchen, die ſich ohne Argwohn auf den Aſt 
geſetzt hatten, feſtgehalten, und ihre geringe Kraft war nicht aus⸗ 
reichend geweſen, um ſich loszureißen. . 

To Lake aber hatte wieder ein paar ſchöne Federn für ſeinen 
Kopfſchmuck. 

Eine grauſame Art des Vogelfanges — 1 

To Laks war verliebt. Er ſprach zwar nie von feinem Schätzchen 
— aber ich hatte gehört, daß ſie „Ja Mao“ (Fräulein Banane) 
heiße und weitab in einem Dorfe der Viviren in dem Gehöfte ihres 
Oheims !) wohnte. Dieſer Oheim aber bewachte fie ſehr ſtreng, 
denn er hoffte aus ihrem Verkauf noch manchen Faden Wuſchel⸗ 
geld herauszuſchlagen. So durfte ſich denn To Laks, der nur ein 
armer Burſche war, ſeiner Dulzinea nicht nähern, konnte ihr Herz 
nicht gewinnen. 

Aber To Lake wußte Rat, Er holte ſich aus feiner Hütte zwei 
Klangbretter, legte ſie über ſeine Schenkel und ſchlug mit einem 
Stäbchen darauf, dazu ſtimmte er mit hoher Stimme einen Malira⸗ 
geſang (Liebeszaubergeſang) an, um die Geiſter zu bewegen, das 
Herz ſeiner Schönen zu ſeinen Gunſten zu ſtimmen. 

) Die Kinder gehören dem Stamme der Mutter an und werden von dem 


Oheim mütterlicher Seite erzogen. Der Vater gilt als nicht mit dem Kinde 
verwandt. 
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Ob fein Geſang Erfolg gehabt hat, das hat er mir nicht verraten. 
Bald aber bat er mich um drei Faden (Pokono) Wuſchelgeld, 
die ihm noch fehlten, um ſich eine Frau kaufen zu können. 

Alſo zu der Hofe noch drei Faden Mufchelgeld — To Laks ver⸗ 
ſtand es, feine Leiſtungen richtig einzuschätzen. 

Ich hatte gehört, daß im Gebiete der Taulil ein großes Feſt 
ſtattfinden ſollte. Das Völkchen der Taulil aber war mir beſonders 
intereſſant, denn es gehörte zu den wenigen autochthonen Ar⸗ 
völkern der Halbinſel, die noch nicht gänzlich von dem Küſtenvollne 
vernichtet worden waren. Allerdings hatten die furchtbaren Kämpfe 
die Taulil ſtark aufgerieben, und das ganze Volk war auf vielleicht 
200 Seelen zuſammengeſchmolzen. 

Das Feſt ſollte mir Gelegenheit geben, mit den Taulil zuſammen⸗ 
zukommen. Ihr Gebiet lag etwa einen Tagemarſch von der Station 
entfernt. Ich hatte mich mit Stangentabak und Armringen (beliebte 
Tauſchartikel) verſorgt und reichlich Butterbrote mitgenommen, die 
mir Frau H. trotz des Grolles ihres Gatten doch mit auf den Weg 
gegeben. 

Dieſe Gegend mit ihren hohen Bergen und tiefen Schluchten und 
die weite, mit mannshohem Gras bewachſene Ebene bietet, vom 
Hügel der Station aus geſehen, ein hinreißend ſchönes Bild — 
aber wehe, wenn man gezwungen iſt, dieſe Guneifelder zu durch⸗ 
wandern. Vom Tau der Nacht, der hier reichlich fällt, werden in 
kurzer Zeit die Kleider und Schuhe bis auf die Haut durchnäßt, 
das mannshohe, ſcharfe Gras und die harten, holzigen Farne 
laſſen den Wanderer nur langſam vorwärtskommen. 

Wir paſſierten eine tiefe Schlucht, in der ein Bächlein mit klarem 
trinkbarem Waſſer über Steingeröll dahinfloß. Hier erfriſchte ich 
mich durch ein kühlendes Bad. 

Tief im Buſche lagen zerſtreut die elenden Hütten des Dorfes 
Gundu, der einzigen größeren Taulil⸗Siedelung. Unter lauten 
Ö-Rufen betraten wir das Gehöft des Häuptlings, dem ich nach 
Landesſitte die biedere Rechte drückte. 

Hier ſollte heute der Tanz ſtattfinden, und viel Volk aus allen 
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Gauen, ſelbſt aus den fernen Baininggauen war herübergeeilt, um 
am Feſte teilzunehmen. 

Der Tanzplatz war durch zwei auf die Erde gelegte Bambus⸗ 
ſtangen gekennzeichnet. Der Tanz begann. Geziert mit allem 
Schmucke, deſſen ſie habhaft werden konnten, das Haar blau und 
rot gefärbt, den ſchweiß⸗ und fettriefenden Körper in europäiſche 
Kattunſtoffe gehüllt, in den Händen mit Federſchmuck behangene 
Tanzſtäbe, jo traten zunächſt die Weiber in drei Reihen hinter⸗ 
einander auf. Abſchreckend häßliche Geſichter waren es, und mit 
treiſchender Stimme fangen fie eine eintönige Melodie, wobei fie 
ſich nach dem Takte der Sanduhrtrommel bald vorwärts, bald 
rückwärts trippelnd Stunden lang auf einer Stelle bewegten und 
die Tanzſtäbe in der Hand hielten. Ringsum hatte ſich das Volk 
in bunten Gruppen gelagert und ſah dem Tanze zu. 

In den gleichmäßigen rhythmiſchen Bewegungen lag eine ges 
wiſſe Kunſt, die nur durch Abung zu erreichen iſt, aber der Geſang 
wirkte auf die Dauer einſchläfernd. 

Als ſpäter die Männer die Frauen ablöſten, kam etwas mehr 
Leben in die Geſellſchaft. Die Männer ließen ſich in die Knie 
gleiten und vollzogen von Zeit zu Zeit hüpfende und ſpringende 
Bewegungen. Oft legten ſie, am Boden hockend, die mit Geiſter⸗ 
figuren bemalten Tanzſtäbe vor ſich hin und klatſchten in die Hände. 

Bewundernswert war die exakte Gleichmäßigkeit, mit der ſich 
die Tänzer nach dem Takte der Handtrommel bewegten. Der 
Geſang aber, der den Tanz begleitete, hörte ſich nicht viel beſſer 
an wie das Gekreiſch der Weiber. 

Auffallend war der ſeltene Schmuck, mit dem ſich die Männer 
geziert hatten. So bemerkte ich an dem Halſe vieler Tänzer Kragen 
aus Baſt, in die Hunderte von Opoſſumeckzähnen eingeflochten 
waren — prachtvolle Stücke und ſehr wertvoll, wenn man bedenkt, 
daß ein Opoſſum nur zwei folder Eckzähne beſitzt, daß alſo Hun⸗ 
derte von Opoſſums gefangen werden müſſen, um einen derartigen 
Zahnſchmuck liefern zu können. 

Niemand wollte mir einen ſolchen Halsſchmuck überlaſſen. 
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Da ich die Butterbrote der Frau H. verzehrt hatte, ſo ließ ich mir 
von einer Frau ein „Punupur“ zum Wittageſſen machen. Solch 
ein Punupur war für mich immer ein Leckerbiſſen, nur durfte ich 
die ſchmutzigen, mit ekelerregenden Hautkrankheiten behafteten 
Hände nicht ſehen, die es bereiteten. 

Das Gericht beſteht aus geröſteten Bananen in Kokosſirup. 
Der Kokosſirup iſt der milchige Saft, der aus geriebenem Kokos⸗ 
fleiſch (Kopra) durch Preſſung erzeugt wird. Dieſer milchige Saft 
iſt nicht zu verwechſeln mit dem Fruchtwaſſer der Nuß. Der Saft 
wird mangels Schüſſel !) in einem Bananenblatt aufgefangen und 
dann durch hineingeworfene heiße Steine zum Kochen gebracht, bis 
dann ſchließlich nur noch ein graugelber, ſteifer und ſüßlich 
ſchmeckender Brei übrigbleibt. Zu dieſem Nationalgericht der 
Eingeborenen ſchmeckte ganz vorzüglich eine Taube, die ich mir 
nach der Sitte der Eingeborenen auf heißen Steinen hatte röſten 
laſſen. 100 

Das Feſtmahl der Tänzer aber ſollte erſt nach dem Tanze am 
ſpäten Nachmittage beginnen. Berge von Taros waren hierzu 
geröſtet, Hunde und ſogar Schweine geſchlachtet. 

Ich aber trat mit meinen Begleitern, die noch gern hier geblieben 
wären, den Rüdzug an, denn mir war daran gelegen, noch vor 
Einbruch der Dunkelheit das Naſthaus zu erreichen, da ich auf 
ein Abernächtigen im Buſch nicht eingerichtet war. 

Im Eilmarſch mußten wir nun wieder unſern Weg durch die 
Guneiſteppe zurücklegen. Ganz erſchöpft und mit zerriſſenen Klei⸗ 
dern und Schuhen kam ich im Naſthauſe an, wo ich übernachtete, 
um am andern Worgen auf gutgebahntem Wege zur Station 
Toma zu marſchieren. 

Ich hatte mich auf dieſem Streifzuge davon überzeugt, daß die 
Taulil immer mehr unter Aufgabe ihrer völkiſchen Eigentümlich⸗ 
keiten kulturell in dem Küſtenvolke aufgehen, ſo daß ſie von ihm 
bald völlig aufgeſogen ſein werden. 


. 
) Tongefaße gibt es auf der Gazelle-Halbinfel nicht. 
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Der Häuptling von Taptavul „To Beo“ (Herr Vogel), ein Ver⸗ 
wandter To Lakés, war tot —. Unvermutet war er geſtorben, in 
den beſten Jahren noch und in der Fülle feiner Kraft —. 

Dumpf hallten die Töne der Garamut (Anſchlagtrommel) durch 
den Wald — ſie ſollten die böſen Geiſter von dem Toten fernhalten 
und allen anderen kundtun, daß To Beo geſtorben ſei. 

Laut auf heulten die Weiber, die den Tod ihres Gebieters 
beklagten. 

Bald kamen die Leute aus den umliegenden Gauen herbei, um 
dem Verſtorbenen die letzte Ehre zu erweiſen. 

Der Tote lag auf einer Paradematte, feſtlich geſchmückt wie zum 
Tanz. Auf der Bruſt ruhten Tabak, Tonpfeife und Betelnuß — ſie 
waren im Leben feine unzertrennlichen Begleiter geweſen, er ſollte 
fie auch im Schattenreiche nicht entbehren. Um den Hals hatte 
man ihm Tambufäden (Muſchelgeldſtreifen) gelegt, damit er auch 
im Schattenreiche ſeine Wegzehrung habe. 

Aus dem Tambuhauſe (Haus zur Aufbewahrung von Muſchel⸗ 
geld im Häuptlingsgehöft) holten die Weiber große Reifen von 
Muſchelgeld, das Vermögen des Häuptlings, die zuſammen mit 
Keule und Streitſpeer an einem Schaugerüſte befeſtigt wurden — 
Wahrzeichen von dem Reichtume und der Macht des Verſtorbenen. 

Alle hatten ſich im Gehöft gelagert — dort die Frauen, hier die 
Männer. Einige Männer verteilten kleinere Streifen von Muſchel⸗ 
geld unter die Anweſenden, auch Betel und Tabak wurden aus⸗ 
geteilt und Päckchen mit Punupur. Aber das eigentliche Feſt⸗ 

eſſen mit Hunde- und Schweinebraten ſollte erſt ſpäter beginnen. 

Von Zeit zu Zeit ſtieß die Lieblingsfrau des Verſtorbenen einen 
durchdringenden Klageruf aus, in den dann die übrigen Weiber 
mit kreiſchender Stimme einfielen. 

Da endlich regte es ſich im Buſch. Alle ſchwiegen, aber lautlos 
hüpften einige vermummte Geſtalten heran. Sie ſchienen der 
Geiſterwelt zu entſtammen, dieſe ſeltſam hüpfenden und ſpringenden 
Weſen. 

Gänzlich in einen bauſchigen Blätterſchurz gehüllt, Kopf und 
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Inietſteine (tomelsmar) und Steingeräte („a nat — Taro“) 
Die Fig. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 und 9 find Snietfteine, 99, Jener Körperteile dar · 
ſtellend. 8 Tier⸗Figur. Stammen nicht von Baining, ſondern von Küſtenvolt. 
Fig. 10, 11, 12, 13 und 14 find in Baining in der Erde gefunden und gelten dort 
als Regenzauber, find keine Inietſteine. Zu Kap. VII: Auf Toma. 


Leute von den Lieblichen Inſeln (Oftlüfte von Neu-Britannien) 
(Rap. IV) 


Haus eines Eingeborenen von Langgur (Klein Kei) 
(Rap. IV) 


Geſicht durch einen koniſchen Hut verborgen, waren fie als Men⸗ 
ſchen nicht zu erkennen. Es waren Mitglieder des mächtigen 
Dukduk⸗Bundes, die dem Verſtorbenen die letzte Ehre antaten. 

Lautlos und geſpenſterhaft verſchwanden ſie wieder im Buſch. 

Das Feſtmahl begann. Von neuem wurde die Garamut gerührt 
und die Weiber kreiſchten noch lauter wie zuvor. 

Der Tote aber wurde, in Matten gehüllt, in die Gruft geſenkt. 
Verzweifelte Szenen ſpielten ſich ab vor der offenen Gruft. 

„Möge dein Schatten in die Gefilde der Seligen einziehen — 
möge er nie rachelüſtern dieſes Dorf heimſuchen — denn der 
Mörder iſt nicht im Dorfe, er wohnt weitab in einem anderen 
Stamme —“ Alſo hatte es der Zauberer der Menge verkündet. 

An ein natürliches Ende des Menjhen glaubt der Kanake 
nicht. Der Tod tritt durch Verzauberung ein. 

Auch To Beo war verzaubert — er war vergiftet —. 

Wehe aber dem Täter, er fällt der Blutrache anheim — er wird 
auf geheime Art wieder vergiftet. 

Offene Kämpfe ſind jetzt unter der Herrſchaft der Weißen nicht 
mehr geſtattet, da greift man zum Gift, um ſich des Feindes zu 
entledigen. Man kennt alle Sorten: das langſam ſchleichende 
und das plötzlich wirkende Gift, aber todbringend ſind ſie alle. 

Die Kanaken ſind die geſchickteſten Giftmiſcher der Welt. Sie 
kennen die giftigen Pflanzen und Tiere beſſer wie mancher Gelehrte 
und wiſſen das tödliche Gift geſchickt anzubringen. 

To Laké war bei mir. Sein ſonſt ewig heiteres Geficht war ſehr 
ernſt und der Schweiß perlte auf ſeiner Stirn. Er bat um die 
Hoſe, die er dringend haben müſſe. Er bat ſo inſtändig, daß er 
mein Herz erweichte — ich gab ſie ihm. 

Er aber verſchwand im Buſch und ward nicht mehr geſehen. 

Aber von Pater K. hörte ich, was man über ihn munkelte: 

To Late hatte ſich den Tod ſeines Verwandten zu Herzen ge⸗ 
nommen. Er wollte, er mußte den Mörder, den Zauberer finden. 
Darum verließ er das Dorf und ging in den Buſch. 

Es genügte ja ſchon eine Haarlocke, ein Fingernagel, ein Sand⸗ 
8 Burger, Unter den Kannibalen det Sübſee. 113 


korn, das des Wörders Fuß geftreift, um dieſen zu verzaubern. 
Dieſes „Puta“ des Mörders aber mußte ſich To Laks verſchaffen, 
denn er war zum Rächer auserſehen. Alſo wollte es der Geiſt des 
Verſtorbenen, alſo verlangte es die Sitte ſeines Volkes. 

Ob er aber erhalten hat, was er erſtrebte, ob er fein Ziel erreicht 
hat, das habe ich nicht mehr gehört. 

Ich war gerade dabei, meine Sammlungen nach To Lakés An- 
gaben zu ordnen, als ein Bote vom Pflanzer W. ſich bei mir ein⸗ 
fand und mir ein Briefchen ſeines Herrn überreichte. Herr W. bat 
mich, ſofort herüberzukommen. Ich eilte beflügelten Schrittes herbei 
und traf Herrn W. mit freudigem Geſicht. Er zeigte mir große 
Figuren, aus Bimſtein geſchnitten, die ſoeben Arbeiterinnen beim 
Umgraben auf ſeiner Pflanzung entdeckt hatten. Voll Abſcheu 
hatten ſie die Steine beiſeite geworfen und waren entflohen. Ich 
als „Naritätenſammler“, jo meinte Herr W., könne fie vielleicht 
gebrauchen. Das konnte ich allerdings, denn ich erkannte dieſe 
Bildwerke als echte alte Inietſteine — Heiligtümer jenes furcht⸗ 
baren Geheimbundes, der früher hier allmächtig war, jetzt aber 
nur noch im Verborgenen auftritt. 

Dieſe Abbilder: Tiergeſtalten und obſzöne Figuren — find die 
Wohnſitze mächtiger Inietgeiſter. Die den Steinen innewohnende 
Kraft iſt jo groß, daß der Beſitzer eines Fnietjteins feinen Gegner, 
auch ohne „Puta, verzaubern kann. 

Pater K., dem ich den ſeltenen Fund zeigte, meinte, die Steine 
ſeien vergiftet. 

Der Fund läßt den Schluß zu, daß das Grundſtück des Herrn W. 
ein alter Inietfeſtplatz geweſen war, Dieſen alten Inietplatz aber 
wollten die Häuptlinge damals Herrn W. nicht überlaſſen: — 
darum die Verſchwörung, darum traf den Pflanzer auch ſein 
grauſames und verhängnisvolles Geſchick. 

Meine Zeit hier oben war abgelaufen, es waren ſchöne und 
erfolgreiche Wochen geweſen. Meine Kiſten ſtanden gepackt, aber 
der „grobe Heinrich“ wollte ſie nicht nach Herbertshöhe befördern. 
Da half Herr W. aus, er ſchickte ſeinen Wagen. 
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Am andern Tage verlieh ich Toma, gefolgt von den beiden 
Hunden meines Hauswirts, „Moritz“ und „Jette“, meinen un⸗ 
zertrennlichen Begleitern. Den „groben Heinrich“ habe ich nicht 
mehr angetroffen. Bei Herrn W. aber nahm ich noch einen 
kräftigen Imbiß ein und ging dann rüſtigen Schrittes hinunter, 
dem Meere zu. 
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Achtes Kapitel 


Die Strafexpedition 


Die Bainingberge — Das Verhältnis zwiſchen Küften- 
und Bergvolk — Die kannibaliſchen Suvit — Der Aber⸗ 
fall — Die Expedition — Die Feſſelung der Kannibalen 


Wir haben geſehen, wie das vordringende Küſtenvolk im Nord⸗ 
often der Gazelle⸗Halbinſel andere Völker in fortwährenden Kämp⸗ 
fen zerrieben und zermürbt hat, wie es die Butam vernichtet und 
die Taulil beinahe gänzlich aufgeſogen hat. 

Schwieriger waren ſchon die Kämpfe mit den Bainingern, einem 
ypiſchen Bergvolke, welches das ganze gebirgige Innere der 
Gazelle-Halbinſel bewohnt. 

Das Baininggebirge baut ſich auf granitenem Anterſtock auf. 
Es iſt reich an wilden Schluchten und felſigen Erhebungen, die 
bis zu einer Höhe von mehr wie 1000 m anſteigen. In den Tälern 
fließen rauſchende Bergflüſſe, die zur Regenzeit zu gewaltigen 
Strömen anſchwellen. Dann iſt auch für die Eingeborenen das 
Gebirge unpaſſierbar. Die Wälder, die in den Niederungen in 
ſtrotzender Appigkeit gedeihen, find reich an Palmen⸗ und Vaum⸗ 
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arten, darunter bemerft man vor allem in den Flußniederungen 
gewaltige Eukalyptusbäume. 

Am krokodilreichen Toriu, der größten bekannten Waſſerader 
Neu⸗Britanniens, hat die katholiſche Miffion die reichlichen Euka⸗ 
lyptusbeſtände ausgenutzt und hier ein Sägewerk errichtet. 

Die Hänge der Berge weiſen oft größere Guneifelder auf, alte 
verlaſſene Pflanzungen. 

Reich iſt dieſes Gebirge an Vögeln aller Art — vor allem an 
Tauben, Papageien und Nashornvögeln. Im ſumpfigen Buſch 
aber lebt der Kaſuar, jener große Laufvogel, der auch auf Neu⸗ 
Guinea zu Haufe iſt. Dagegen fehlen hier die beiden typifchen 
Vertreter Neu-Guineas: Paradiesvogel und Krontaube. 

Scharen von Wildſchweinen leigentlich verwilderten Haus⸗ 
ſchweinen), die tagsüber im dichten Buſch liegen, brechen des 
Nachts in die Pflanzungen ein, indem ſie die mühſam gepflegten 
Taroknollen aufwühlen und ungeheuren Schaden anrichten. 

In dieſem wildromantiſchen Gebirge hauſt von grauer Vorzeit 
her ein primitives Volk, das, noch auf niedrigſter Kulturſtuſe 
ſtehend, ohne jede Beziehung zu den Nachbarn, feine völkiſche und 
ſprachliche Eigenart unangetaſtet bewahrt hat. 

Dieſes Volk, die Baininger, oder wie ſie ſich ſelbſt nennen: a 
charachat (Weiber: a chachracheichi), teilt ſich in zwei Gruppen, die 
Oſt⸗Baininger, welche das ganze Innere der Halbinſel bewohnen, 
und die Nordweſt⸗Baininger, im Hinterlande der Nordweſtküſte 
der Gazelle⸗Halbinſel (Weberhafen und Maſſava). 

Beide Gruppen weichen körperlich und ſprachlich kaum vonein⸗ 
ander ab, nur nach der kulturellen Seite hin weiſen ſie einige 
kleinere Verſchiedenheiten auf. So pflegen die Oſt⸗Baininger ihre 
Schamteile mit einer Baumbaſtbinde zu umhüllen, während die 
Nordweſt⸗Baininger völlig nackt einhergehen. Auch hinſichtlich des 
Hausbaues ſollen Unterſchiede beſtehen. 

Alle Baininger haben ein ſtarkes Bedürfnis nach Salz, mit dem 
ſie ihre Speiſen würzen; ſie brauchen ferner Korallenkalk zur Kör⸗ 
perbemalung bei ihren magiſchen Tänzen. Dieſe ſo wichtigen Pro⸗ 
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dukte holen ſich die Frauen an der Küſte des Meeres. Dort 
ſchöpfen fie das Salzwaſſer in riefigen Bambusrohren, dort ſam⸗ 
meln ſie Kalk und Muſcheln. 

Auf den weiten Gängen von den Dörfern bis zur Küſte 
wurden ſie früher von bewaffneten Männern begleitet, damit ſie 
nicht von den feindlichen Küſtenleuten abgefangen würden. 

Dieſe Küſtenleute, die demſelben Volke angehören, wie die Leute 
am Vunakokor (Varzin), bewohnten die der Nordweſtküſte vor⸗ 
gelagerten Inſeln: Uatom, Urara, Maſſava (jetzt unbewohnt) 
und das kleine Maſſikonapuka. Erſt ſpäter haben die Bewohner 
von Waſſikonapuka, die auf ihrer Inſel dichtgedrängt beieinander 
wohnten, auch die Nordweſtküſte des Feſtlandes der Gazelle⸗ 
Halbinſel — ebenfalls „Maſſava“ genannt — inſoweit beſiedelt, 
als fie hier einige Pflanzungen anlegten und primitive Unter 
ſtände bauten. 

Dieſe Küſtenleute überragen das ſtupide Bainingvolk bei weitem 
an Intelligenz und politiſcher Klugheit. Die Baininger ſind ſchlecht 
organifiert, und ihre Dorf- und Sippenverbände ſtanden früher 
in einem fortwährenden Fehdeverhältnis zu einander. 

Die Küſtenleute nutzten die Aneinigkeit der Bergbewohner in 
geſchickter Weiſe aus, und dadurch, daß ſie die Stärkeren auf ihre 
Seite zogen, gelang es ihnen, die Schwächeren zu unterjochen, 
Kamen die Baininger zum Ufer, um ſich mit den notwendigen 
Produkten des Meeres zu verſehen, ſo wurden ſie nicht ſelten von 
den ſchlauen Inſelbewohnern unter freundſchaftlichen Geſten in 
einen Hinterhalt gelockt und dann in tückiſcher Weiſe niederge⸗ 
ſchlagen oder als Sklaven in die Gefangenſchaft geſchleppt. Auf 
dieſe Weiſe verſorgten ſich die Inſelbewohner nicht nur mit friſchem 
Wenſchenfleiſch für ihre kannibaliſchen Mahlzeiten, ſondern auch 
mit Frauen und Arbeitern. Wohl in jedem Dorfe waren zahlreiche 
Bainingſtlaven, die vollkommen von der Gunſt und Gnade ihrer 
Herren abhängig waren und auch über die ganze Inſel hin ver⸗ 
handelt wurden. 

Das tückiſche und hinterliſtige Verhalten der Küſtenleute löſte 
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natürlich auf Seiten der Baininger einen ungeheuren Groll aus. 
Zwar konnten die Bergbewohner, da ſie der Seefahrt nicht kundig 
waren, ihre liſtigen Bedränger auf den ſicheren Inſeln nicht er⸗ 
reichen, aber bei gelegentlichen Zuſammenſtößen nahmen ſie blutige 
Nache; denn obwohl die Baininger ſtupide und unter einander 
uneinig waren, ſo waren ſie den Küſtenleuten an Körperkraft doch 
bei weitem überlegen. 

Dieſes gegenſeitige Aufreiben der Eingeborenen konnte das 
deutſche Gouvernement nicht länger mit anſehen. Verſchiedene 
Strafexpeditionen wurden ausgerüſtet und die Friedensbrecher 
mit harten Strafen belegt. 

Das half. Die Küſtenleute wurden friedlicher, und die Streit⸗ 
fälle nahmen ab. Die Bainingſklaven aber wurden auf Veran⸗ 
laſſung der Deutſchen in Freiheit geſetzt und in ihre Heimat 
entlaſſen. 5 

Aber die in den unwegſamen Bergen ſitzenden Baininger ſpot⸗ 
teten der Geſetze der Weißen. Jetzt, wo die Küſtenleute Frieden 
hielten, und ſogar ihre Pflanzungen an der Küſte anlegten, hielten 
einige Baininger die Gelegenheit für günſtig, um Rache zu nehmen 
und Beute zu machen. 

Wan jagt, daß der Tiger, der einmal Menſchenfleiſch gekoſtet 
hat, den Drang hat, immer wieder Menſchenfleiſch zu freſſen, und 
daß er andere Speiſen nur notgedrungen annimmt. 

Mancher Baininghäuptling ift dem Tiger ähnlich — nicht nur 
an Tücke und Grausamkeit, ſondern auch in der Gier nach Men⸗ 
ſchenfleiſch, denn trotz aller Verfügungen und Strafexpeditionen, 
trotz der Nähe der an der Küſte von Maſſava liegenden Miſſions⸗ 
ſtation, find noch vereinzelt Küſtenleute von den Baininghäupte 
lingen erſchlagen und verſchleppt worden. Aber in den letzten 
Jahren waren Aberfälle nicht mehr vorgekommen, und die Küſten⸗ 
leute atmeten erleichtert auf. Vereinzelte Inſelbewohner hatten 
ſich ſogar an der Waſſavaküſte feſtgeſetzt, um hier unter dem 
Schutze der Wiſſion in der Nähe ihrer Pflanzung zu wohnen. 

Sie dachten nicht daran, daß die kriegeriſchen Suvit und ihr 
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Häuptling Mburutkam lein bainingiſcher Name; wörtlich: ſtark 
geneigt, Menſchenfleiſch = Mburutka zu eſſen) nur auf eine 
Gelegenheit warteten, um einen neuen Überfall ins Werk zu ſetzen. 

Die Suvit gehörten zu den Nordweſt⸗Bainingern und wohnten 
in ſchwerzugänglichen Gegenden im gebirgigen Hinterlande von 
Weberhafen. Noch keines Weißen Fuß war bis hierhin vorge⸗ 
drungen, und die ungeheuren Schwierigkeiten, die das Gelände 
dem Vordringen einer Strafexpedition bot, mochten dem Mburut⸗ 
kam ein Gefühl der Sicherheit gegeben haben. 

Noch waren die Stammesangehörigen, die in früheren Zeiten 
von den Küſtenleuten getötet worden waren, nicht geräht — Dazu 
kam die Gier nach Wenſchenfleiſch, das in den letzten Jahren recht 
ſelten geworden war. 

Eines ſchönen Tages ſchlich ſich der Häuptling mit einigen 
Männern ſeines Gaues, die alle mit Speer, Steinſchleuder und 
Keule bewaffnet waren, von ſeinem einſamen Horſt herunter, der 
Küſte zu. In einer Guanohöhle verſteckten ſich die Krieger, um 
einen geeigneten Moment des Aberfalles abzuwarten. Bei Tages 
anbruch aber krochen ſie, durch den dichten Buſch verdeckt, bis dicht 
an die Hütte eines Küſtenmannes heran, von niemandem geſehen. 

Lautlos und ſchnell hatten ſie im Innern der Hütte den noch 
ſchlafenden To Matavia erſchlagen — ihn und ſeinen fünfjährigen 
Sohn. Die Leichen aber hatten ſie wie erlegte Schweine an ein 
Bambusrohr gebunden, und mit ſich in ihr Dorf geſchleppt. Hoch⸗ 
oben in ihrem einſamen Gehöft aber hatten ſie dann ein grauſiges 
Mahl veranſtaltet. Die Leichen wurden dabei kunſtgerecht mit 
ſcharfen Bambusmeſſern zerlegt und die einzelnen Teile, nachdem 
man fie auf heißen Steinen geröftet hatte, bis auf den letzten Reft 
verzehrt. 

Da ſich nun der Aberfall ganz lautlos und im Verborgenen ab⸗ 
geſpielt hatte, ſo bemerkte man das Verbrechen erſt, nachdem die 
Frau des Erſchlagenen, die auf MWaſſikonapuka wohnte, herüber⸗ 
gekommen war, um ihren Mann aufzuſuchen. Sie hatte eine Blut⸗ 
ſpur in der Hütte entdeckt und dem Wiſſionar Mitteilung gemacht. 
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Das Gouvernement wurde in Kenntnis geſetzt, aber es fehlte die 
Spur der Mörder. 

Erſt nach vielen Monaten verbreitete ſich das Gerücht, die Suvit 
hätten den Küſtenmann überfallen und die Leichen der Erſchlagenen 
mit in den Buſch genommen. 

Inzwiſchen hatte Mburutkam in maßloſem Abermut den Plan 
gefaßt, alle Baininger unter ſeinem Oberbefehl zu ſammeln und die 
Europäer, in erſter Linie die Miſſionare, zu ermorden. 

Da nun ſchon vor einigen Jahren die einſam in den Baining⸗ 
bergen gelegene Station St. Paul der Schauplatz furchtbarer 
Greueltaten geweſen war, bei denen außer zahlreichen Eingebore- 
nen fünf Wiſſionare und fünf Schweſtern von aufſtändigen Bai⸗ 
ningern erſchlagen worden waren, fo hatte ſich Pater B., der Vor⸗ 
ſteher von St. Paul, an die Regierung um Hilfe gewandt, und dieſe 
Hilfe ſollte ihm werden. 

Schon in Nabaul hatte ich gehört, daß eine 3 unter 
Polizeimeiſter N. ausgerüſtet werde, um ſich nach Baining zu be⸗ 
geben. Ich erhielt die Erlaubnis, an der Expedition teilzunehmen. 

In Waſſava wollte ich mit Herrn N. zuſammentreffen, um von 
da aus nach St. Paul zu gehen, wo Pater B. mit einigen chriſtlichen 
Bainingern, die als Führer dienen ſollten, ſich der Expedition an. 
ſchließen wollte. 

Wegen ungünſtiger Witterung hatte fi die Reife nach Baining 
verzögert. Erſt nach Wochen kam ein Kutter, der mich von Vuna⸗ 
vutung (an der Falele-⸗Bai) abholte, um mich nach Waſſava 
hinüberzubringen. 

Nach einigen Tagen traf dann auch Herr N. mit fünf Polizei⸗ 
ſoldaten ein. Frohen Mutes marſchierten wir auf gut gebahntem, 
durch den ſchönſten Urwald gehauenen Wege über die Muſter⸗ 
pflanzung des Herrn Ba. hinweg nach der etwa 200 m hoch 
liegenden Wiſſionsſtation St. Paul. 

Die Station lag mitten im Gebiete der Baininger und ihr Per⸗ 
ſonal beſtand damals aus einem Pater und drei Schweſtern. 
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Unmittelbar bei der Station befand ſich ein chriſtliches Bainingdorf, 
das von befreiten Bainingſklaven beſiedelt worden war. 

Der Häuptling dieſes Dorfes mit Namen „Tande“ beſaß das 
volle Vertrauen des Wiſſionsleiters. Schon als Knabe hatte Sande 
Schweres erlebt. Feindliche Uferleute überfielen fein Gehöft, 
ſchlugen ſeine Angehörigen nieder und nötigten ihn, von dem 
Fleiſche ſeines erſchlagenen Vaters zu eſſen. Tande tat wie ihm 
geheißen und rettete auf dieſe Weiſe ſein Leben. Er wurde dann 
in die Sklaverei abgeführt. Später wurde Tande unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Miſſion vom Joche der Sklaverei befreit. Er vergaß 

aber ſeinen Befreiern nicht, was ſie für ihn getan, denn als die 
Baininger im Aufſtande von 1904 ſämtliche Miffionare der Station 
St. Paul ermordeten, verſuchte er den Bruder B. mit ſeinem Leibe 
zu decken. Später wurde er von der Regierung als Häuptling in 
St. Paul eingeſetzt, ein Poſten, für den er wie kein anderer ge⸗ 
eignet war. Denn Tande verſtand es, ſich auch bei älteren Leuten 
Achtung zu verſchaffen. Er war es auch, der den Pater B. über die 
Stimmung unter den Bainingern auf dem Laufenden hielt. Auch 
über den Plan des Suvit⸗ Häuptlings hatte Tande den Pater 
informiert. 

Tande, der als Baininger der Gegend kundig war, wurde zu 
unferem Führer beſtimmt. Er nahm noch zwei zuverläſſige Leute 
aus St. Paul mit, ſo daß das Perſonal der Expedition aus drei 
Weißen, fünf Polizeiſoldaten und drei Bainingern beſtand. 

In aller Frühe machten wir uns, ausgerüſtet mit Proviant und 
Munition, auf den Weg. Die beiden Baininger trugen unſer 
Gepäck, das bei mir nur aus einer Decke und einer Hängematte 
beſtand. 

Anfangs verfolgten wir einen von den Kanaken ausgetretenen 
ſchmalen Pfad, der durch dichten Urwald führte und ſchließlich 
in ein Flußbett auslief. Lange Zeit marſchierten wir durch das 
niedrige Waſſer des Fluſſes, bis wir den Weg wieder aufnahmen, 
der in der Tat nur für Eingeborene und landeskundige Leute 
zu erkennen war. 
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Die großartige Natur entſchädigte uns hinlänglich für die Stra⸗ 
pazen des MWarſches. Schritt für Schritt mußten wir uns mit dem 
Meſſer den Weg bahnen durch das dichte Lianengewirr, das ſich um 
Arme und Beine ſchlang, gleich als wollte es uns hindern, in die 
reine unentweihte Natur einzudringen. 

Mehrmals kam ich auf dem feuchten ſchlüpfrigen Lehmboden zu 
Fall. Oft hemmte der Stamm eines umgeſtürzten Urwaldrieſen 
unſere Schritte, und es war keine geringe Arbeit, über ſolch einen 
bemooſten Burſchen hinwegzuklettern. Drei Anhöhen mußten wir 
unter unendlichen Mühſalen paſſieren. In der Nähe eines klaren 
Bergfluſſes wurde Halt gemacht und zu Wittag geſpeiſt. Eine 
Konſervenbüchſe mit Kartoffeln, Gemüſe und Fleiſch tat ihre 
guten Dienſte. Hände und Geſicht waren mit blutigen Schrammen 
bedeckt, und die Schuhe waren im Weitermarſche ſo hinderlich, 
daß ich ſie zeitweilig auszog. Nur die zahlreichen Ameiſen zwangen 
mich, dieſe unbehülflichen Bekleidungsſtücke wieder anzuziehen. 

Scharen von weißen und laut krächzenden Kakadus bevölkerten 
den Wald. Auch der charakteriſtiſche Nashornvogel war häufig 
und ſein mächtig rauſchender Flügelſchlag ſchon von weither zu 
vernehmen. 

Einer der Polizeiſoldaten ſchoß einige Tauben und einen Nas⸗ 
hornvogel. Sein Fleiſch, das ich ſpäter noch täglich eſſen ſollte, 
iſt im Gegenſatz zu dem zähen Papageifleiſch ſehr gut genießbar 
und ſogar wohlſchmeckend. 

Wir übernachteten in einer tiefen Guanohöhle, in der wir alle 
reichlich Platz hatten. Es wurde ein Feuer angezündet und Tee 
getrunken. Der Durſt war groß, und einige Flaſchen Bier, die 
Herr N. noch mitgenommen hatte, taten uns gute Dienſte. 

Nach ſolch einem Warſche tut die Ruhe fo gut, und mit Ver⸗ 
gnügen lauſchte ich den ſeltſamen Geſchichten, die der Polizei- 
meiſter, ein alter Kolonialbeamter, aus ſeinem tatenreichen Leben 
zum beſten gab. Er hoffte in einem Jahr mit guter Penſion in 
Berlin zu leben. Dieſes ſollte ſeine letzte Expedition ſein. 

Die Nacht verbrachte ich auf einem Lager von Laub und Blättern, 
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über die ich meine Segeltuchhängematte geſpannt hatte. Als Kopf⸗ 
kiſſen diente ein Ruckſack — ein vorzügliches Lager, auf dem ich 
beſſer ſchlief wie auf Eiderdaunen in Europa. 

Draußen fiel der Regen in Strömen und der Zikadengeſang 
drang nur vereinzelt zu uns herüber. Von Zeit zu Zeit ertönte aus 
der Tiefe des Waldes der Ruf eines Vogels — dumpf und 
klagend —. 

Als mich bei Tagesanbruch Pater B. aus dem Schlafe weckte, 
dauerte es einige Zeit, bis ich mich auf die Situation befinnen 
konnte. 

Dort auf der Anhöhe, etwa drei km von unſerer Lagerſtätte 
entfernt, war das Naubneſt der gefürchteten Suvit. Wir mußten 
uns geräuſchlos nähern, damit die Suvit nicht Argwohn ſchöpften, 
denn ſonſt hätten wir vor leeren Hütten geſtanden, und die Expe⸗ 
dition wäre vergeblich geweſen. 

Bald waren wir vom Tau der Nacht durchnäßt, gleich als ob 
wir im Waſſer gelegen hätten. Aber die Sonne, die ſchon ihre 
heißeſten Strahlen herniederſandte, machte alles wieder gut. 

Wir waren in der Nähe der Taropflanzung, alſo war auch das 
Gehöft nicht mehr fern. Schon führten unſere Späher eine 
Bainingfrau mit ſich, die ſie in der Pflanzung abgefangen hatten. 
Das Weib zitterte wie Eſpenlaub, gab aber keinen Ton von ſich. 
Unfere Frage, ob die Männer im Dorfe feien, blieb unbeant⸗ 
wortet. Wir ließen die Frau, die mit einer häßlichen Hautkrank⸗ 
heit behaftet war, unter Aufſicht eines Jungen zurück. y 

Nun wurde ein Kriegsrat abgehalten. Die Gehöfte der Suvit 
liegen nach Bainingſitte nicht dorfartig zuſammen, ſondern als 
Einzelgehöfte weit voneinander ab. Es handelte ſich zunächſt 
darum, das zu der Taropflanzung gehörige Gehöft zu umſtellen, 
um die Männer, welche ſich vermutlich in der Hütte aufhielten, an 
der Flucht zu verhindern. 

Lautlos kletterten wir den Berghang hinauf. Da endlich ſchim⸗ 
merte ein ungeheures Grasdach durch den Buſch. Jetzt hieß es 
aufpaſſen, denn wenn der Burſche etwas merkte, war er uns ver⸗ 
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loren. Wir umſtellten die Hütte nach allen Seiten und rückten dann 
langſam in konzentriſcher Richtung vor. 

Es war ein langer, aus rohen Stämmen zuſammengefügter Bau, 
deſſen rieſiges Grasdach faſt bis zur Erde lief. Nur an einer 
Seite befanden ſich zwei kleine Öffnungen in der Wand, die Ein- 
gangslöcher. Dichter Rauch zog aus dieſen Löchern und aus den 
Fugen der Wände. 

Ich hatte hinter einer Bananenſtaude in unmittelbarer Nähe der 
Hütte Deckung genommen und ließ die Öffnungen in der Wand 
nicht aus dem Auge. Nach einiger Zeit bemerkte ich einen Kopf 
in dem Eingangsloch, und dann kroch ein Mann auf allen Vieren 
nach Art eines Hundes aus der Hütte und ſetzte ſich auf einen 
vor dem Eingange liegenden Baumſtamm. Ein vierſchrötiger Kerl 
war es, mit abſchreckend häßlichem Geſicht. Die ſchnauzenartig vor⸗ 
ſtehende Mundpartie, die rieſigen Kinnbacken, die weit über⸗ 
ragenden Augenbrauenbogen, die fliehende Stirn und die ſtumpfe, 
an der Wurzel ſcharf einſetzende Naſe verliehen dem kantigen 
Geſicht ein tieriſches Gepräge. unheimlich war der Blick aus den 
tiefliegenden Augen des Mannes, der übrigens ſchon in vor⸗ 
gerückteren Jahren zu ſtehen ſchien. Der Kerl war ſplitternackt, 
aber die Hautfarbe war trotzdem nicht feſtzuſtellen, da der Körper 
mit einer grauen Schmutzkruſte überzogen war. Offenbar hatte er 
in der warmen Aſche der Feuerſtelle gelegen. 

Während er ſo, auf eine Steinknaufkeule geſtützt, auf dem Baum⸗ 
ſtamm vor ſeiner Hütte ſaß und finſter vor ſich hinbrütete, hatte 
ich das Gefühl, Mburutkam ſelbſt, den blutdürſtigen Häuptling, 
vor mir zu haben. 

Schießen durften wir nicht, um nicht die Aufmerkſamkeit * 
übrigen zerſtreut herumliegenden Gehöfte auf uns zu lenken, und 
ſo mußten wir denn, wie verabredet, mit vereinten Kräften den 
Waldmenſchen angreifen — eine wenig ritterliche Angriffsart, 
aber war denn dieſer Kannibale nicht gleich einem gefährlichen 
Raubtier zu behandeln? — 

Ein leiſer Pfiff ertönte. Das war das Zeichen. Der Kerl ſtieß ein 
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zorniges Gebrüll aus und machte Miene, ſich auf uns zu ſtürzen. 
Dann plötzlich verſuchte er in ſeine Hütte hineinzukriechen, aber 
von acht nervigen Fäuſten gepackt, lag er bald trotz verzweifelter 
Gegenwehr überwältigt am Boden. Seine Hände wurden mit 
Hilfe feiner Handſchellen von dem Polizeimeiſter aneinander⸗ 
gefeſſelt, und nur der Schlüſſel des Polizeimeiſters konnte ſie 
wieder löſen. Die Keule des Mannes wurde meine Kriegsbeute. 
Wir ließen ihn unter Bewachung eines Polizeiſoldaten zurück, 
und dann ging es auf das zweite Gehöft zu, das etwa zehn Minu⸗ 
ten abſeits lag. 

Einige Kinder ſpielten vor der Hütte, ſonſt war nichts zu ſehen. 
Wir drangen bis zur Hütte vor, und einer unſerer Baininger 
kroch durch die Öffnung, Zwei Männer und ein Weib lagen auf 
einer Matte, erhoben ſich aber ſchnell, als fie den Eindringling be= 
merkten, und wollten zu ihren Keulen greifen. Aber ſchon war es 
zu ſpät. Trotz wütender Gegenwehr waren fie den vereinten Uns 
ſtrengungen von ſieben bewaffneten Männern nicht gewachſen. 
Auch dieſe Suvitleute wurden gefeſſelt. Das Weib ließen wir 
laufen. 

Weitere Gehöfte konnten wir in der Nähe nicht wahrnehmen. 

Alſo hatten wir drei Gefangene gemacht. 

Da wir noch Weiber und Kinder zurückließen, ſo hielten wir es 
nicht für richtig, auch noch die Hütten in Brand zu ſtecken und die 
Pflanzungen zu verwüſten. Wir konnten mit dem Segeonijfe der 
Expedition zufrieden fein, 

Als wir uns der erſten Hütte wieder näherten, trafen wir den 
wachthabenden Polizeiſoldaten in heller Verzweiflung an. Der 
Gefangene war entwichen — Er war in ſeine Hütte zurückgekrochen, 
hatte die hintere morſche Hüttenwand mit feiner Riefenkraft eins 
geſtoßen, war hindurchgeſchlüpft und in den Wald gelaufen — 
mit den durch die Handſchellen zuſammengefeſſelten Händen. „Der 
wird ſchon wiederkommen“, meinte der Polizeimeiſter, nachdem 
er ſeinem unachtſamen Untergebenen eine gehörige Tracht Prügel 
verabfolgt hatte. 
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Aber er iſt niemals wiedergekommen —. 

Sein Schickſal war beſiegelt, denn ſo mußte er entweder im 
Walde umkommen, oder er mußte auf Leben und Tod ſich einem 
feindlichen Stamme in die Hände liefern. In dieſem Falle wäre 
er entweder erſchlagen oder ausgeliefert worden. 

Was auch ſein Schickſal geweſen ſein mag, ich habe nichts mehr 
von ihm gehört. Er war, wie die übrigen Gefangenen erklärten, 
„a lingieska“, „der Häuptling“. 

Mit unſeren beiden Gefangenen legten wir dann denſelben mühe 
ſeligen Marſch zurück und kamen mehr tot als lebendig in St. 
Paul an. 

Ich wollte mit Erlaubnis der Miſſionsoberen noch einige Monate 
im Bezirke der Station bleiben, um das Volk der Baininger ken⸗ 
nen zu lernen und ſie in ihren entlegenen Weilern aufzuſuchen. 

Polizeimeiſter N. aber ging mit ſeiner Truppe und den beiden 
Gefangenen nach Maſſava zurück, um ſich von dort aus nach Nabaul 
einzuſchiffen. Dort werden die beiden Waldmenſchen bei lang ⸗ 
jähriger Zwangsarbeit wohl einſehen gelernt haben, daß es ein 
gefährliches Spiel iſt, vor den Augen der Weißen in friedliche 
Hütten einzudringen und ſich mit Wenſchenfleiſch zu verſorgen. 

Abrigens ſaßen in dem Gefangenenhauſe in Rabaul noch mehrere 
Kanaken, die ſich des gleichen Frevels ſchuldig gemacht hatten. 

Es gibt keine größere Strafe für den freien Sohn der Verge 
wie den Verluſt ſeiner Freiheit. 


Neuntes Kapitel 


In den Bainingbergen 


Die Station St. Paul — Die beiden Nachbarn — Das 
Sklavendorf — Der Arwald — Sitten und Gebräuche der 
Baininger — Siedelungen — Bei einem Kannibalenhäupt⸗ 
ling — Tänze und Feſte — Krankheiten — In Maſſava 


Die Station St. Paul umfaßte außer der Kirche und den beiden 
Wohnhäuſern für den Pater und die Schweſtern noch eine anſehn⸗ 
liche Pflanzung und eine Mufterfiedelung für befreite Baining⸗ 
ſtlaven. Alles in allem genommen war dieſe Station eine groß⸗ 
artige und rentable Anlage, die von einem der älteſten Koloniſten, 
dem Pater B., einem ſachkundigen und erfahrenen Manne, geleitet 
wurde. Die Station wurde als erſte europäiſche Siedelung in den 
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Gehöft eines Eingeborenen der Gazelle-Halbinfel 
Gap. Vi) 


Neu-Guinea: Kokosnußernte 


Anläßlich der Rolosnußernte veranftalten die Eingeborenen ein Feſt mit felerlichem Umzug. 
Unfer Bild zeigt Eingeborene mit Kolosnüſſen, welche an Stöden befeitigt find. 
Pot. Otto Haeckel, Berlin 


Bainingbergen von Pater M. Rajcher im Jahre 1898 gegründet 
und iſt dann ſpäter nach deſſen Ermordung von feinem Nach- 
folger Pater B. erweitert und ausgebaut worden. 

Im Gegenſatze zur Nordoſtküſte der Gazelle-Halbinſel, die mit 
Bimſteinaſche bedeckt iſt, haben die Bainingberge feſten Lehm⸗ 
boden, der ſich ganz vorzüglich zur Anlage von Pflanzungen 
eignet. Die Kokospalme, die wichtigſte Kulturpflanze der Inſel, 
gedeiht hier vortrefflich. Sie braucht nur vier bis fünf Jahre bis 
zur erſten Fruchtreife und bringt pro Hektar etwa 1,5 Tonnen 
Kopra, ein Ergebnis, das über das Wittelmaß hinausgeht. 

Außer dieſer wichtigen Palme werden in St. Paul noch Kautſchuk 
(kicus elastica), Kakao und Kaffee gezogen. Der Kaffee, der ſonſt 
in der Südſee ſo gut wie gar nicht gepflanzt wird, war die Lieb⸗ 
lingskultur des Pater B., der ein ftarfer Kaffeetrinker war und 
zu allen Mahlzeiten feinen vortrefflichen ſelbſtgepflanzten Kaffee 
auftiſchte. 0 

Auch einige Kohlarten und Bohnen kommen hier weiter. Ein 
beſonders ſchmackhaftes, ſpinatartiges Gemüſe pflanzen die Nord» 
weſt⸗Baininger, das „Eibika“, das auch europäiſchem Gaumen 
zuſagt und von mir immer mit großem Appetit gegeſſen wurde. 

Die Kokospalme hat unter einem Schädling in Geſtalt eines 
großen Nashornkäfers zu leiden, der in Scharen auftretend, dem 
Pater B. viel zu ſchaffen machte. Aber er wußte fich zu helfen. 
Jeder Bainingjunge, der die Leiche eines ſolchen Käfers an ihn 
abführte, bekam dafür ein Stückchen Tabak. So wurde denn unter 
den Schädlingen aufgeräumt und die Käfer nahmen zuſehends ab. 

Die in einen prachtvollen hochſtämmigen Urwald eingehauene 
Pflanzung umfaßte ein Bodenareal von 280 Hektar, wurde aber 
fortwährend durch neue Urbarmachung des Waldbodens ver⸗ 
größert. Die Station lag auf einem Hügel am Fuße des Kara⸗ 
Gebirges, während die Pflanzung ſich in das Tal hinabzog. 

Am Ende der Pflanzung, dort wo der Wald begann, entſprang 
eine Quelle, die durch einen kleinen See auf unterirdiſchem Wege 
geſpeiſt wurde. Der See aber ſtand mit dem etwa 1 km abwärts 
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im Urwalde fließenden Karofluß unterirdiſch in Verbindung. In 
dem klaren Waſſer dieſer Quelle erfriſchte ich mich täglich im kühlen⸗ 
den Bade. 

Ich konnte mich ohne Furcht ganz dem Genuſſe des Bades hin⸗ 
geben, denn hier im Gebirge gab es keine Krokodile — jene ge⸗ 
fürchteten Reptilien, denen unten am Nabung und am Toriu ſchon 
manches Menſchenleben zum Opfer gefallen war. 

Die Regierung hatte das Beſtreben, die Bainingberge allmählich 
der Kultur zu erſchließen, und hat zu dieſem Zwecke einige aus 
Auſtralien eingewanderte Deutſche hier in den Bergen angeſiedelt. 
Die meiſten dieſer Anſiedler haben mit großem Erfolg gewirt⸗ 
ſchaftet, während einige noch zurückgeblieben ſind. Es kommt dabei 
nicht nur auf den Mann an, ſondern auch auf die Lage der 
Pflanzung. 

Eine engliſche Meile von St. Paul abwärts dem Meere zu lag 
eine Pflanzung, die mir den Beweis lieferte, wie ein tüchtiger und 
arbeitswilliger Unternehmer hier in den Bainingbergen den 
ſchönſten Erfolg haben konnte. Vor einigen Jahren hatte ſich der 
Deutſch⸗Auſtraller, Herr B., hier angeſiedelt und, mit wenigen 
Mitteln ausgerüſtet, hatte er den Wald gerodet und Kopra ge⸗ 
pflanzt. Da die Palme nun in den erſten vier bis fünf Jahren hier 
nichts einbringt, ſo hatte er es nicht gemacht wie andere Pflanzer, 
die von der Jagd auf Wildſchweine und Tauben leben, ſondern er 
hatte ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, Zwiſchenkulturen wie 
Mais, Jam, Taro und Gemüſe anzubauen und mit den Einge⸗ 

borenen Handel zu treiben. Die Produkte feiner Pflanzung ſetzte 
er in Rabaul zu guten Preiſen um und verdiente auf dieſe Weiſe 
viel Geld. 

Jetzt tragen ſeine Palmen, und ſein Haus ſteht inmitten ſeines 
herrlichen Beſitzes auf einem Hügel, von dem aus er fein Anweſen 
überſehen kann. Wie ein Herrſcher wohnt er hier in ſeinem ge⸗ 
räumigen Holzbau, denn Platz mußte er in ſeinem Hauſe haben. 
Herr B. hat nämlich dafür geſorgt, daß die Kolonie nicht ausſtirbt. 
Mit ſeiner treuen und tüchtigen Hausfrau, die er ſich aus 
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Auſtralien mitgebracht hat, hat er ſieben Kinder gezeugt und er⸗ 
zogen — alles geſunde Kinder, der Stolz des Vaters, der mit 
ſeiner Familie hier ſo glücklich lebt, und jetzt, wo er das Schwerſte 
überwunden hat, auf dem Wege iſt, ein reicher Mann zu werden; 
denn der Boden iſt in Baining „Gold“, und die Kopra wirft 
reichliche Erträge ab (im Jahre 1911 — 450 Mark pro Tonne). 

Von großer Wichtigkeit iſt die Lage der Pflanzung, denn weiter 
im Hinterlande, wo die Verbindung mit dem Meere fehlt, hat auch 
der Koprapflanzer ſeine Schwierigkeiten. 

Herr W., ein anderer Pflanzer, wohnte etwa 2 km aufwärts 
im Gebirge. Er beſaß eine kleine Pflanzung hochſtämmiger Palmen, 
aber die Palmen ſtanden ſchlecht, weil Herr W. trotz allen guten 
Willens nich: im Stande war, der Schädlinge Herr zu werden, 
und ihm auch die nötigen Arbeitskräfte fehlten. 

Herr W. wohnte in einem primitiven Grashauſe nach Art der 
Eingeborenen. Er war ein alter Praktiker und hatte die Innen⸗ 
einrichtung ſeines Hauſes in Ermangelung von Möbeln lediglich 
aus leeren Kiſten zuſammengeſetzt. Eine umgedrehte Kiſte diente 
als Schreibtiſch, eine lange Koprakiſte fand als Bett Verwendung, 
eine andere, nicht weniger geräumige als Bierkeller. 

Auch der Armſte iſt hier gaſtfreundlich, und wenn ich bei 
Herrn W, vorſprach, verſäumte er es nie, mir eine Flaſche Bier auf 
zutiſchen. Er war noch Anfänger und erhoffte viel von der 
Zukunft. Sehnſüchtig erwartete er ſeine Frau, die er ſich aus 

Europa hatte verſchreiben laſſen und die in den nächſten Wochen 
eintreffen müſſe. Er zeigte mir das Bild ſeiner ihm ſelbſt noch 
unbekannten Dame und rollte dann feine Zukunftspläne auf, Ein 
Holzhaus wollte er ſich bauen wie der Herr B., darin ſollte ſeine 
Frau wie eine Prinzeſſin ſitzen. Und wenn ich ſchüchtern ent⸗ 
gegnete, daß ein Hausbau hier Geld, ſehr viel Geld koſte, dann 
lachte Herr W. und meinte, das Geld brächte die Kopra ſchon ein, 
wenn er nur eine Verbindung mit der Küſte habe. Ja, dieſe Ver⸗ 
bindung wäre wohl herzuſtellen geweſen, aber auch dazu wären 
Arbeitskräfte nötig, viele Arbeitkräfte und Ochſen, die die Kopra 
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zur Küfte trügen. „Ja, wenn das Geld, das böſe Geld nicht 
wäre“, fo ſtöhnte Herr W. —. 

Einige Monate ſpäter traf ich ihn in Nabaul im eleganten weißen 
Anzug, eine kleine, kugelrunde Dame am Arm; ſie war ſoeben mit 
dem Schiff angekommen — ſeine Frau. Heute ſollte Trauung ſein, 
und dann wollte er ſie einführen in ſeine Pflanzung. 

Welche Enttäuſchung mochte die Frau erlebt haben in dem 
Grashauſe mit der Kiſteneinrichtung bei dem biederen Herrn W., 
der die ganze Welt durch eine roſige Brille betrachtete. Welche 
Angſt mochte ſie ausgeſtanden haben hier, mitten in den Baining⸗ 
wäldern, umgeben von tückiſchen Eingeborenen, die dem Pflanzer 
durchaus nicht wohl geſinnt waren! — 

Alles das kann nur eine Frau überwinden, die wirklich guten 
Willens ift, ihrem Manne eine Kameradin zu ſein in der Einſam⸗ 
keit und in der Arbeit. 

Die Hauptſchwierigkeit beſteht nicht nur hier in den Bergen, 
ſondern in der ganzen Kolonie hinſichtlich der Arbeiterfrage. 

Auf St. Paul war für Arbeiter geſorgt, und Pater B. konnte 
ſogar ſeinem Nachbarn, Herrn B., den er gut leiden konnte, mit 
Arbeitskräften unter die Arme greifen. 

Das Dorf von befreiten Bainingſtlaven lag nämlich auf dem 
Wiſſionsgrundſtücke, und die netten kleinen Häuschen, in denen die 
Baininger wohnten, waren Wiſſionseigentum. Dafür mußten 
die Leute in der Pflanzung arbeiten, und ſo kam es, daß Pater B. 

nie Mangel an Arbeitskräften hatte. 

IJch habe manche Stunde in dem Sklavendorf verbracht und die 
Männer und Frauen bei ihrer Arbeit beobachtet. Welch ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſer freundlichen Siedelung und den weit ab⸗ 
ſeits im wilden Gebirge liegenden elenden Hütten der übrigen 
Baininger! — Auf mühſeligen Wanderungen habe ich die ver⸗ 
ſchiedenen Bainingſiedelungen im Gebirge beſucht und die Wald⸗ 
menſchen in ihrer Lebensweiſe beobachtet. Tagelang ſtreifte ich 
in den einzelnen Gauen umher, gefolgt von einigen Jungen aus 
dem Bainingdorfe, die mir als Führer und Dolmetſcher dienten. 
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Als ich ihnen aber vorſchlug, noch einmal die Supit aufzuſuchen, 
da weigerten ſie ſich. Sie fürchteten die wilden Suvit — ſie fürch⸗ 
teten den Geiſt des blutigen Mburutkam. Aberall habe ich nach 
dieſem auf ſo rätſelhafte Weiſe verſchwundenen Wanne geforſcht, 
aber niemand wollte ihn geſehen haben. Ob er nicht ſchon wieder 
auf ſeinem Horſt ſaß mit feinen gefeſſelten Händen? — Böſe Leute 
meinten, wir hätten den Häuptling überhaupt nicht erwiſcht, denn 
der Entwichene fei ein anderer —. Jedenfalls war es kein Un- 
ſchuldiger, denn den gemeinſamen Mord hatten die Gefangenen 
nicht geleugnet. 

Oft ſtreifte ich allein auf mir bekannten Pfaden durch den Ur⸗ 
wald, deſſen Größe und Majeftät mich immer von neuem berauſchte. 
Er iſt erdrückend und finſter, berückend und grauſam zugleich. 
Ein Bild des Kampfes, des zähen und unerbittlichen Kampfes 
um das Daſein, um Licht und Luft. Jeder Baum hat hier ſeine 
Geſchichte —, 

Dort liegt ein alter Baumrieſe, von Moofen und Farnen be⸗ 
deckt, am Wege. Viele Jahrzehnte lang mochte er Sturm und 
Wetter Trotz geboten haben, bis er ſich ſeinen Platz an der Sonne 
erobert hatte. Nun endlich erfreute er ſich im Genuſſe des Lichts 
eines ſorgloſen Daſeins. 

Da rankte ſich von unten her eine dünne, blutleere Liane an 
feinem Stamm herauf. Auch fie ſtrebte der Sonne zu, aber die 
eigene Kraft reichte nicht aus, der Stamm des Riefen mußte Stütze 
und Anhaltspunkt bieten. Nur mühſam hat ſie ſich hinaufgearbeitet 
zu dem alles belebenden Lichte. Aber als die Strahlen der leuch⸗ 
tenden Sonne ihren anämiſchen Körper berührten, da füllte neues ; 
Blut ihre Adern. Ihr Stamm färbte ſich dunkel und trieb Stacheln 
und ſchwellende Blätter. Und nicht mehr bittend, nein, würgend 
und erdroſſelnd klammerte fie ſich um ihre Stütze, den Rieſen — fie 
nahm ihm Licht und Odem. Ein zähes, unerbittliches Ringen 
entſtand, ein Ringen um's Daſein, um den Platz an der Sonne. 
Aber die ſchlanke und zähe Liane blieb Siegerin. Von dem Wald⸗ 
rieſen war bald nichts mehr zu erkennen. Ohne Licht und Luft 
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mußte er in der Umflammterung verdorren — er wurde morſch und 
faul und ſtürzte ſchließlich zuſammen, ſeine ihn umſchlingende 
Wörderin mit ſich zu Boden reißend — noch im Tode fein Rächer. 

Alſo auch hier gilt das unerbittliche Geſetz, wonach alles, was 
den Odem des Lebens in ſich trägt, einander bekämpft, und der 
Stärkere aus den Lebensſäften des Schwächeren feine Kraft faugt. 

Der Urwald iſt ein Bild des Lebens, des Kampfes, des Fluches, 
der auf der Erde ruht! — 

Nur einer wagt es, den alles umſchlingenden Lianen Trotz zu 
bieten — der Eukalyptus, der König des Waldes. Glatt und 
unberührt bleibt ſein ſilberglänzender Stamm. Kein Paraſit, kein 
Epiphyt und keine Liane kann ſich an ihm halten, denn er bietet 
keinem Stütze und überdauert alle, die um ihn herum den Kampf 
des Lebens kämpfen. 

Die Eukalyptusſtämme gehören hier in den feuchten Baining⸗ 
tälern zu den ſchönſten Exemplaren, die ich je geſehen habe. 
Auch in Auſtralien, der Heimat des Eukalyptus, habe ich nie ſolche 
Riejenftämme wahrgenommen wie hier. 

Der graue Stamm ſteigt kerzengerade empor und kann eine 
Höhe von 50 bis 60 m erreichen. Der Baum liefert ein vor⸗ 
zügliches Bauholz, das wegen ſeiner Härte beſonders beliebt iſt. 
Das gerbſtoffreiche Holz iſt in der Mitte am ſtärkſten und wird 
nach außen hin weicher. Der Stamm des Eukalyptus iſt nur bis zur 
Aſtbildung zu verwenden, weil die Aſte tief einſetzen und Löcher 
bilden. Aber es iſt möglich, die Aſtbildung zu verhindern. Das 
geſchieht dadurch, daß man um den Stamm herum dichten Buſch 
pflanzt. Dann ſetzen die Aſte erſt oberhalb des Buſches an. 

Hier in den Tropen, wo die Termite (fälſchlich „weiße Ameiſe“ 
genannt) ſo ungeheure Verheerungen anrichtet, iſt ein hartes 
widerſtandsfähiges Holz beſonders begehrt. 

Die ſchönſten Exemplare dieſes Baumes finden ſich in den 
Flußniederungen des Nabung und des Toriu. Hier findet der 
Eukalyptus die ſeinen Lebensbedingungen entſprechende Waſſer⸗ 
menge in dem Boden. 
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Auch hier im Urwalde bei St. Paul haben wir viele Wafferadern, 
deren klares Waſſer über Granitblöcke und Steingeröll hinweg⸗ 
plätfchert, Zur Trockenzeit kann man ganz bequem dieſe Bäche 
durchſchreiten. Aber zur Regenzeit ſchwellen fie zu Strömen an, 
die mit unwiderſtehlicher Gewalt die älteſten Bäume entwurzeln 
und ſie mit ſich hinuntertreiben dem Meere zu. Dann iſt ihr 
gewaltiges Rauſchen oft ſtundenweit zu vernehmen. 

Ich habe häufiger in dieſen Flüſſen, beſonders im Karo, ſeltenes 
Geſtein gefunden, ſo vor allem mit Erzen durchſetzte Granite, 
Diabaſe und Baſalte, ferner Kreide und Verſteinerungen von 
Muſcheln und Korallen ) — alſo neben primärem Geſtein tertiäres. 

Die Muſchel⸗ und Korallenverſteinerungen laſſen den Schluß zu, 
daß hier früher Meeresboden en iſt und daß ſich der Boden 
allmählich gehoben hat. 

Die Flüſſe ſind reich an Fiſchen, an die Baininger kommen 
zu gewiſſen Zeiten mit Netzen ausgerüſtet von ihren Bergen 
herunter, um Vorräte für die Küche zu ſammeln. 

Es iſt erſtaunlich, mit welcher außerordentlichen Geſchwindigkeit 
ſich die Eingeborenen durch den Urwald pirſchen können. Überall 
finden ſie ſich zurecht, und ich habe niemals gehört, daß ein Ein⸗ 
geborener ſich in der Wildnis verirrt habe. Von Jugend auf mit 
ihrer Umgebung vertraut, find fie mit den Wäldern und Bergen in 
gleicher Weiſe verwachſen, wie ihr flüchtiges Jagdwild: Wild⸗ 
ſchwein und Kaſuar, die ſie mit langen Speeren erlegen. 

Der Baininger liebt ſeine Heimat, und wenn er ſeinen Bergen 
entführt wird, dann geht er an Heimweh zu Grunde. 

And dennoch hat der Bergbewohner ein ſchweres und kümmer⸗ 
liches Joch zu tragen. Dieſes Volk, das in ſeltener Unberührtheit 
auf uralter Kulturſtufe ſtehen geblieben iſt, lebt noch unter den 
primitioften Bedingungen. 

Die Unberührtheit und Abgeſchloſſenheit des Bainingers tut ſich 
ſchon in feinem Äußern kund. Wohl alle Baininger, die ich im 

Innern des Landes geſehen habe, ſeien es Oſt⸗ oder Nordweſt⸗ 
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Baininger, waren einander ähnlich. Nie habe ich ein Volk ge- 
funden, das jo einheitlich typiſche Raſſenmerkmale aufweiſt wie 
die Baininger. Der Häuptling Mburutkam, dieſes Zerrbild an 
Häßlichkeit (nach unſeren Begriffen) war der Typ eines echten 
unberührten Bainingers. 

Charakteriſtiſch iſt allen Bainingern die ſtarke prognathe Mund⸗ 
partie, die vorſtehenden Augenbrauenbogen und die an der Wurzel 
ſcharf anſetzende, breite, ſtumpfe Naſe. So erinnern ſie an den 
Menſchen der Urzeit. Die Haare find kurz gehalten und negerhaft 
kraus. Der Körper iſt kräftig entwickelt und von normaler Größe. 
Die Hautfarbe iſt, wenn man den Schmutz abwäſcht, bedeutend 
heller wie die der Küſtenbevölkerung. Wenn wir von dem neger⸗ 
haft krauſen Haar und der kurzköpfigen Schädelbildung abſehen, 
fo können wir feſtſtellen, daß der Baininger und der Urbewohner 
Auſtraliens einer Raffe angehören, daß alſo die melaneſiſche 
Inſelwelt ebenſo wie Tasmanien urſprünglich von derſelben 
Wenſchenraſſe bewohnt geweſen iſt wie Auftralien, 

Auch die Sprache der Baininger, die bis jetzt noch ſehr wenig 
bekannt ift, weicht von allen bisher bekannten Südſeeſprachen 
vollkommen ab. Vor allem hat ſie mit der Sprache der Küſten⸗ 
bevölkerung nichts gemein. 

Was aber den Baininger noch beſonders von dem Küſtenvolle 
unterſcheidet, das iſt ſeine Lebensweiſe und Kultur. 

Dem Baininger iſt das Muſchelgeld der Küſtenleute unbekannt. 

Auch die Seefahrt und alles, was damit in Verbindung ſteht, 
ſind ihm völlig fremd. Der Baininger iſt lediglich Ackerbauer. 
Wandernd zieht die Sippe in ihrem Gau umher, den Urwald 
rodend und Taro (Kolokaſienart) pflanzend. Die Taroknolle ge⸗ 
deiht hier im feuchten humusreichen Waldboden zu ſeltener Größe, 
aber ſie verbraucht in zwei Jahren den Voden, und dann muß 
der Baininger weiter wandern und ein neues Stück Wald urbar 
machen. Er rodet den Buſch und brennt den Wald nieder, ſticht 
mit dem Grabſtock Löcher in die Erde und pflanzt die Setzlinge 
hinein. 
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Er baut ſich eine Hütte aus rohen Holzſtämmen, die er überein⸗ 
anderlegt und mittels Lianen befeſtigt. Darüber aber wölbt er ein 
mächtiges Grasdach, das tief bis zur Erde reicht, die niedrigen 
Wände der Hütte beinahe völlig bedeckend. Durch Spalten und 
Fugen ſauſt der Wind und der Regen fließt in die Hütte, jo daß 
ſich das Waſſer in den Gruben und Vertiefungen des nackten Erd⸗ 
bodens ſammelt. Die Bewohner aber — eine oder mehrere 
Familien — liegen auf Matten und Baumrinden frierend und 
zähneklappernd an der Feuerſtelle. Männer, Frauen und Kinder 
liegen hier zuſammen mit grunzenden Schweinchen halb ver⸗ 
graben in der Aſche des Herdes. !) 

Es iſt Nacht. Feſt und tief ſchlafen die Bewohner der Hütte, 
ermüdet von der Arbeit des Tages. Aber die Wildſchweine, die 
tagsüber im dichteſten Buſch gelegen haben, ſie werden jetzt 
lebendig. Rudelweife treten ſie aus dem Walde heraus und 
wenden ſich der Pflanzung zu. Sie ſuchen den aus rohen Holz- 
ſtämmen errichteten Zaun zu zertrümmern, der rings um die 
Pflanzung gelegt iſt. Aber wehe, wenn ihnen ihr Werk gelingt —. 
Dann werden die Knollen aufgewühlt und die Ernte vernichtet. 
Hungersnot iſt die Folge. 

Darum fürchtet der Baininger die Schweine und haßt ſie als 
finſtere Waldgeiſter. Alle feine religiöfen Zeremonien und Tänze 
haben den Zweck, die Schweine aus der Pflanzung zu bannen, 
ſie in den Buſch zurückzutreiben. 

Die ganze Familie arbeitet in der Pflanzung, beſonders die 
Frau. Wer aber viele Frauen beſitzt, alſo viele Arbeitskräfte ſein 
eigen nennt, der iſt auch im Stande, viel Boden urbar zu machen, 
er kann auch viel pflanzen und ernten. Von ſeinem Aberfluſſe 
aber kann er den anderen mitgeben, und ſo gewinnt er an Anſehen, 
und fein Einfluß ſteigt mit feinem Reichtum. Ihn nennen die 
anderen „a ut mam“ (= unfer Vater) — er iſt der primus inter 
pares, der Häuptling. Er führt die übrigen, wenn es gilt, Beute zu 

) Feuer wird hergeſtellt durch ſchnelles Aufeinanderreiben zweier trockener 
Holzarten. 
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machen, in einen andern Gau, er ſchlichtet ihren Streit und ift ihr 
Führer bei Feſten und Zaubertänzen. 

Die Frauen find auch hier die Arbeitskräfte; fie beſorgen das 
Haus und die Pflanzung, ſie holen in großen Bambusrohren das 
Salzwaſſer vom Strande her. So iſt denn die Frau für den 
Baininger das wertvollſte Gut. Darum auch hütet der Haus⸗ 
vater ſo ſorgſam die Töchter, damit ſie nicht geraubt werden können, 
denn Frauenraub iſt hier noch an der Tagesordnung. Der Jüngling 
heiratet, ohne an Schranken und Geſetze gebunden zu ſein, (im 
Gegenſatze zu dem Küſtenbewohner) ein Mädchen nach freier 
Wahl, nachdem er es den Eltern entführt hat. Auch dann, wenn 
die Parteien einig ſind, wird die Form der Entführung bei⸗ 
behalten. 

So nimmt denn auch bei den Bainingern, da es eine Kaufehe 
hier nicht gibt, die Frau, die durch die Ehe in die Familie des 
Mannes eintritt (im Gegenſatz zum Küſtenvolk), eine geachtetere 
Stellung ein wie bei anderen Südſeevölkern. 

Hoch oben auf dem Karagebirge, etwa 400 m über dem Meere, 
liegt rings von dichtem Buſch umgeben eine einſame Baining⸗ 
ſiedelung. Schon auf unſerem Eilzuge in das Gebiet der Suvit 
hatten wir dieſe Siedelung paſſiert, ohne Aufenthalt genommen 
zu haben. Heute nun ſollte hier ein Feſt ſtattfinden und ein 
großes Eſſen, dem auch ich beiwohnen wollte. So hatte mich denn 
Tande hinaufgeführt auf beſchwerlichem, ſchlüpfrigen Pfade bis 
zu dem entlegenen Gehöfte. Der Häuptling „Mainam“ (= Tänzer) 

ſaß gerade vor ſeiner Hütte und ſchabte Taros. Als er mich 
aber erblickte, erhob er ſich und begrüßte mich mit Anſtand und 
Würde. Ich erwiderte feinen Gruß mit lautem O⸗Rufe und ſtrich 
ihm den Bart als Zeichen meines Wohlwollens, denn Mainam 
war einmal ein großer Krieger geweſen und ſein Name berühmt 
und gefürchtet in allen Gauen — Aber die Zeiten hatten ſich 
geändert. Jetzt ſah ſich auch Mainam gezwungen, das Kriegsbeil 
zu begraben und friedlicher Beſchäftigung nachzugehen. 

Seine Waffe lag neben ihm, eine wuchtige Steinknaufkeule mit 
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vielen Kerbſchnitten am Handgriff, Dokumente für die Tapferkeit 
des Beſitzers, denn es war Sitte hierzulande, daß der Krieger, 
der einen Feind mit der Keule erlegt hatte, eine Kerbe in den 
Stamm der Keule ſchnitt. Wies nun eine Keule viele ſolcher 
Kerben auf, ſo war fie der Stolz ihres Inhabers, ein Prunk⸗ 
ſtück in den Verſammlungen der Männer. 

Aber Mainam war nicht nur ein großer Krieger geweſen, ſondern 
er verſtand es auch, feine Leute durch reichliche Spenden zu erfreuen. 
Er veranſtaltete Tänze und Feſte und gab üppige Mahlzeiten von 
Menſchenfleiſch, denn er, der große Krieger und Wenſchentöter, 
hatte immer reichlich Vorrat. Und Mainam ſtellte feinen Mann bei 
ſolchen Gelagen. Noch während des Aufſtandes in St. Paul, ſo 
erzählte mir Pater B., hatte Mainam allein eine halbe Frau 


verſpeiſt, die ein anderer erſchlagen hatte. Er wußte alſo Beſcheid, 


und da er mir gegenüber ſo höflich und gaſtfreundlich war, mir 
Kokosnüſſe reichte und Tapa (Rindenſtoff) verkaufte, fo ließ ich 
ihn fragen, ob er auch Mburutkam kenne, den blutdürſtigen Häupt⸗ 
ling. Da ſchüttelte er ſein viereckiges Haupt und zeigte ſeine von 
Betel geſchwärzten Zähne. Die Subit, fo meinte er, indem er auf 
die Kerben in ſeiner Keule wies, ſeien die Feinde der Kara, und er 
habe ihrer ſchon ſechs getötet. 

Als ich ihn nun ſo guter Laune ſah, ſo fragte ich ihn denn weiter, 
ob nicht der Schweinebraten von heute dem Menſchenfleiſch ver⸗ 
gangener Zeiten vorzuziehen ſei. Da ſchmatzte Mainam mit den 
dicken Lippen, wies auf ſeine Keule und beklagte ſich über die 
ſchlechten Zeiten. Das Wenſchenfleiſch, ſo meinte er, ſei fetter 
geweſen, habe aber ähnlich geſchmeckt wie das Schweinefleiſch. 
Seine Leute hätten die Leichen der Gefallenen mit ſpitzen Bambus⸗ 
meſſern zerlegt, wie man Schweine zerlege. Er aber, Mainam, 
habe ihnen alles überlaſſen und nur den „Taro“ (= Kopf) für ſich 
genommen, um das Hirn zu ſchlürfen, den köſtlichſten Leckerbiſſen. 
Ich erinnerte ihn nun an die verſpeiſte halbe Frau —. Mainam 
erhob ſich, rollte feine Augen und ſtieß einige unartifulierte 
Laute aus, die mir Tande nicht übertrug. Tande warnte vor 
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weiteren Fragen. Ich bejänftigte den Edlen mit einigen Stangen 
Tabak und wurde gebeten, im Gehöft zu bleiben, da hier noch eine 
Zeremonie, die die Baininger „ios prara“ (= Geiſter an ihnen) 
nennen, ſtattfinden follte, . 

Das war ein ſeltſamer Tanz, den bis jetzt noch kein Weißer 
geſehen hatte. Inzwiſchen inſpizierte ich die elenden Hütten, in 
deren Innern Schmutz und Unrat ſich häuften. 

In einer Hütte ſah ich ein krankes, mit Geſchwüren und bluten⸗ 
den Wunden bedecktes Weib zwiſchen Kindern und Schweinchen 
in der Aſche des Herdfeuers liegen. Angſtlich verkroch ſich das 
Weib und die Kinderchen liefen ſchreiend davon. 

Ein anderes Weib war im Begriffe, zur Küſte zu gehen, um 
Seewaſſer zu holen. Sie trug ein rieſiges Bambusrohr auf dem 
Rücken, das mit Hilfe einer Baſtſchlinge über der Stirn befeſtigt 
war. Den Warſch zur Küſte, den ein Europäer kaum in fünf 
Stunden zurückgelegt haben würde, mußte die Frau mit ihrer 
Laſt in einer Stunde erledigen, denn gegen Abend ſollte ein Feſt⸗ 
mahl ſtattfinden, und da mußte Meerwaſſer vorhanden ſein zur 
Würzung der Speiſen. 

Ich wollte das Weib, das ganz mit Ringwurm!) bedeckt war, 
photographieren, aber ängſtlich wich es mir aus, bis mich ein 
Wachtwort des tüchtigen Mainam zum Ziel brachte. 

Der Feſtſchmaus wurde bereitet. Taro gab es und Bananen. 
Eibika, Zuckerrohrkolben und ſogar Schweinefleiſch. Selbſt Klum⸗ 
pen von eßbarer Erde, die hier als Delikateſſe verſpeiſt wird, 

lagen auf der Bambustafel. Einige Frauen waren damit beſchäftigt, 
in großen Rindenöfen Eibikagemüſe zu kochen. Dieſe Rindenöfen 
find eine Erfindung der Nordweſtbaininger — man kennt ſie nicht 
in anderen Gegenden der Inſel. 

Die abgeſchälte Rinde eines Baumes, die man mit Hilfe 55 
Lianenſtreifen zu einer zylindriſchen Röhre zuſammengenäht hat, 
wird auf die Erde geſtellt. Sodann werden heiße Steine hinein⸗ 


) Hautkranthelt. 
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gelegt und mit Bananenblättern zugedeckt. Jetzt folgt eine Schicht 
Eibikakohl, die wieder ſorgſam mit Bananenblättern bedeckt wird. 
Darüber wird wieder eine Lage heißer Steine gebracht, mit Bana⸗ 
nenblättern zugedeckt, und darauf eine neue Schicht Kohl gelegt. Es 
folgen weitere Lagen und Schichten, bis die ganze Röhre gefüllt 
iſt. Dann greift die geſchäftige Hausfrau zum Bambusrohr und 
würzt die Speiſe mit ſalzigem Waſſer. 

Aus dem nahen Buſch ertönten heiſere Laute, die ſich wie 
Hundegebell anhörten. Mainam horchte auf und ließ die Tritons⸗ 
muſchel blaſen (die Anſchlagtrommel iſt den Bainingern nicht 
bekannt). Immer näher kamen die heiſeren Töne, und bald 
traten aus dem Walde die Tänzer heraus, geſchmückt mit Blättern 
und Laubwerk. Auf dem Platze vor der Hütte ftellten fie ſich im 
Kreiſe auf und ſtimmten einen lauten Geſang an. Sie ſangen das 
Lied von der Krähe und vom Känguruh, das, von Feinden ver⸗ 
folgt, in das Meer ſpringt, ſchließlich beſangen fie das Schwein. 

Nunmehr traten vier Jünglinge in den Kreis hinein. Die 
Umſtehenden aber ſangen noch lauter, ſtießen die Jünglinge mit 
ihren langen Stöcken und verhöhnten ſie. Dann ſchleppten ſie 
große grüne Blätter herbei, Blätter von einem furchtbaren Kraut, 
das bei der Berührung ein ſchmerzliches Brennen verurſacht. Dieſe 
Blätter nun warfen ſie auf die Jünglinge und bedeckten fie völlig 
damit. Die alſo Gepeinigten aber redeten nun in der Sprache der 
Schweine. Sie nannten ſich ſelbſt „Schweine“ (vlem, Sing. vlemka) 
und aßen von den brennenden Blättern. Nachdem nun das 
grauſame Spiel eine Zeitlang gedauert, ſprangen die „Schweine“ 
auf und liefen laut grunzend in den Buſch. Einer nur blieb zurück, 
er war eine — „Leiche“. Die Umftehenden warfen nun fo viele Blätter 
auf die „Leiche“, daß ſie völlig unter dem Laube verſchwand. Dann 
hoben ſie den Körper auf und taſteten nach ſeinen Zehen. Plötzlich 
wurde die „Leiche“ wieder lebendig und ſprang in wilden Sätzen 
laut brüllend in den Buſch. 

Der Zauberakt war beendet und die Schweinegeiſter vertrieben. 
Jetzt kann der Tarobauer beruhigt ſein Haupt zur Ruhe legen, 
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denn kein Schwein wird mehr feine Pflanzung verwüſten Zur 
mitternächtlichen Stunde. 

Das Feſtmahl hatte begonnen. In langen Reihen hockten die 
Männer vor ihren mit Eßportionen belegten Plätzen. Bei ſolchen 
Gelegenheiten füllt ſich der Waldmenſch den Leib bis zum Platzen, 
und gierig ergriffen die ſchmutzigen, mit Hautkrankheiten be» 
hafteten Hände die „lecker bereiteten Speiſen“. Ganz gewaltige 
Mengen von Taros, von Pit (Blütenkolben vom Zuckerrohr) und 
Gemüſe verſchwanden hinter den Zähnen, und unter den mächtig 
arbeitenden Kinnladen wurden ſelbſt die weicheren Knochen des 
Schweinchens zu Brei zermalmt und landabwärts geführt. Ab⸗ 
ſeits von den Männern ſaßen dle Frauen; ſie aßen zwar auch die 
Speiſen der Männer, aber den ſaftigen Schweinebraten ver⸗ 
zehrten die Männer allein. Alle Speiſen waren auf heißen 
Steinen geröftet, Ein jeder tauchte ſeinen Taro in eine Tunke von 
Blut und Fett, die vom Schweine herrührte. Laut ſchrien die 
Männer durcheinander, und lange noch zog ſich das Mahl hin. 
Schließlich war alles verſchwunden, und unter mancherlei Natur⸗ 
lauten leckten die Schlemmer ihre fettigen Finger und die 
Bananenblätter ab, die in Ermangelung anderer Schüffeln als 
„Teller“ gedient hatten. Nur die abgenagten Knochen und die 
ausgeſogenen Därme waren noch übrig, ſie dienten den Schweinen 
zum Fraße, die gierig darüber herfielen. 

Ich aber legte mich, nachdem ich aus Höflichkeit eine Scheibe 
Taro und ein wenig Eibika verſpeiſt hatte, auf meiner zwifchen 
zwei Palmen aufgeſpannten Hängematte zur Ruhe nieder. 

Lange noch lärmten die Leute, und erſt gegen Mitternacht ver⸗ 
ſchwanden ſie nach und nach in ihren Hütten. 

Nun war es ruhig und ſtill um mich her — nur die Zikaden 
zirpten noch lauter wie ſonſt. Droben am Himmel aber leuchtete das 
ſüdliche Kreuz, das herrlichſte tropiſche Sternbild, und ſchaute her⸗ 
nieder auf die dunkeln Bainingwälder und auf die irrenden 
Menſchen, die ſie bewohnten. 

Die Baininger brachten mir viele Kaſuareier, ſie brachten auch 
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bunte Vögel und die Erzeugniſſe ihrer Hände Arbeit: Keulen 
der verſchiedenſten Art, Speere, Steinſchleudern, außerordent⸗ 
lich kunſtvoll geknüpfte Netze, die beim Tanz und beim Fiſchfang 
Verwendung finden, und geſchmackvoll bemalte Tapaſtücke. 

Die Tapamanufaktur, die das Küſtenvolk nicht kennt, iſt bei 
den Bainingern zu einer ſeltenen Höhe gediehen, 
denn ſie brauchen die Tapa zu ihren gewaltigen 
Tanzaufſätzen, die bei dem Hareicha⸗Tanze eine 
ſo gewichtige Volle ſpielen. 

Der Brotfruchtbaum wird, nachdem er gefällt 
worden iſt, im Feuer heiß gemacht und darauf im 
Waſſer abgekühlt. Iſt dieſes geſchehen, ſo geht 
man daran, mittels einer Arka⸗Muſchel durch 
Schaben und Klopfen die obere rauhe Rinde zu 
entfernen. Hierauf wird der unter der Rinde 
ſitzende Baſt abgeſchabt und über dem glatten 
Stamme eines großen Baumes mit Hilfe einer 
Muſchel geglättet. Dann wird der alſo gewonnene 
Baſt nochmals in Waſſer gelegt, ausgerungen und 
auf dem Dache der Hütte in der Sonne getrocknet. 

Später wird dann der auf dieſe Weiſe ver⸗ 
arbeitete Stoff von einem Maler mit Hilfe von 
Farben, die aus Pflanzenteilen gewonnen werden, 
nach beſtimmten althergebrachten Muſtern bemalt. 

Alle dieſe mit außerordentlicher Exaktheit aus⸗ 
geführten Mufter gehen auf religiöfe Motive zu⸗ 
rück, denn aus dieſen Tapaſtoffen werden unter 
großen Heimlichkeiten riefige, oft 40 m hohe Figu- X 
ren gemacht, die bei den Hareicha-Tänzen auf 
dem Kopfe getragen und ſchließlich zertrümmert 
werden. Dieſe Tänze, die aber wegen der zeit⸗ e 
raubenden Vorbereitungen und Koſten nur alle agen, Len a 
zwei bis drei Monate ſtattfinden, dienen eben ⸗ Bambus mit Tara über- 
falls dazu, die böſen Geiſter, die ſich in den e Ian b latiae 
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zertrümmerten Tapagebilden verkörpern, den Fluren fernzuhalten. 
Der Tanz wird zur Zeit der Taro- und Piternte aufgeführt und 
gilt dem Andenken Verftorbener, 

Ganz dieſelbe Idee liegt aber auch einem anderen Tanze zu⸗ 
grunde, den ich in Bandarungum, einem ſchwer zu erreichenden 
Bainingdorfe, in mondheller Nacht beobachten konnte. 

Eloalkam (— Schlangenverzehrer), der Häuptling von Banda⸗ 
rungum, hatte eine gute Taroernte gehabt und gab den Leuten, 
die ihm geholfen hatten, ein großes Gaſtmahl mit Tanz. 

Taro, Pit, Bananen und Kokosnüſſe lagen auf den bereit⸗ 
geſtellten Bambustafeln, daneben auch Betelnüſſe und Punupur. 

Laut tönte der Ruf der Tritonsmuſchel durch den Wald und 
alle folgten dem Nufe, Männer, Frauen und Knaben. 

Die Männer waren mit Kalkſteinen bemalt und ſtimmten nach 
dem Takte der Bambusrohre, die auf den Boden geſtoßen wurden, 
einen eintönigen Geſang an, deſſen Sinn ich nicht verſtanden habe. 
Stundenlang trippelten die Leute um die mit den Speiſen belegte 
Bambustafel herum. Der Tanz wirkte ermüdend und einſchläfernd. 
Von Zeit zu Zeit ergriff einer der Tänzer einen Taro oder eine 
Nuß und biß hinein. Je länger der Tanz dauerte, um ſo lauter 
und zügelloſer gebärdeten ſich die Teilnehmer. Sie berauſchten 
ſich an ihrem eigenen Geſange und machten — vielleicht in Folge 
allzu reichlichen Betelgenuſſes — den Eindruck betrunkener Narren. 
Stampfend, und mit den an den Beinen befindlichen Tanznüſſen 
raſſelnd, bewegten ſie ſich unter obſzönen Gebärden um den Tiſch 


herum, ſchnell und immer ſchneller. 


Lauter drang der Geſang an mein Ohr, und unheimlich wurde es 
mir zu Mute, als plötzlich eine Reihe rußgeſchwärzter und fett⸗ 
triefender Geſtalten auf dem Tanzplatze erſchien. Die Hinzu⸗ 
gekommenen hatten Hüte auf dem Kopfe von koniſcher Form und 
um die Lenden einen Gurt von zerſchliſſenen Bananenblättern. 

Dieſe Hutträger, die die Leute „ios“ (= Geiſter) nannten, wurden 
nun von den übrigen Teilnehmern des Feſtes der Reihe nach 
dergeſtalt mit Ruten gepeitſcht, daß ſich blutige Striemen auf der 
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Haut bildeten und bei einigen das Fleiſch fetzenweiſe herunter» 
geſchlagen wurde. Kein Ton aber kam über die Lippen der 
Gemarterten, die ernſt und ruhig die grauſame Züchtigung hin⸗ 
nahmen. 

Nach der Geißelung wurden die Wunden mit Kalk beſtrichen. 
Das Feſteſſen dauerte fort. 

Wie mir mein Begleiter ſpäter ſagte, beſpritzen die Geiſter⸗ 
darſteller vor der Geißelung ihren Körper mit einer Miſchung 
von Kokosöl und wildem Honig, um unempfindlich gegen den 
Schmerz zu werden. 

Ich entfernte mich beim Morgengrauen. Meine Nerven waren 
erſchöpft, und ich hatte das Gefühl, als ob ich ſelbſt zu den 
Gepeinigten gehört hätte. Mein treuer Begleiter führte mich 
zur Station, wo ich einige Tage fiebernd das Bett hütete. 

Meine Zeit hier in den Bergen war bald abgelaufen. Ich hatte 
bier zwei Monate mit gutem Erfolg gearbeitet, geſammelt und 
beobachtet. Sowohl Pater B. wie auch Tande und ſeine Freunde 
hatten mich mit ihrem Rat und ihren Kenntniſſen unterſtützt. 
Nun waren meine Kiſten gepackt, noch ein Tag, und ich ſagte den 
ſchönen Bainingbergen mit ihren in den Kinderſchuhen der Menſch⸗ 
heit zurüdgebliebenen Bewohnern Lebewohl. 

Eine Aberraſchung aber ſtand mir noch bevor. 

Hoch oben am Fuße des maſeſtätiſchen Kaukau, deſſen Wälder 
noch bis jetzt von keines Menſchen Fuß betreten worden waren, 
lag das bereits erwähnte Dorf Bandarungum. 

Arm waren ſeine Bewohner, fie wohnten in den dürftigſten 
Hütten. Aber ſie gaben mir alles, was ſie nur beſaßen: Keulen, 
Speere, Netze und Rindenöfen und Schädel — echte Baining« 
ſchädel — eine Seltenheit in den Muſeen. Dafür beſchenkte ich 
fie nun wieder mit Armringen, Lavalava und Tabak. Dem Häupt⸗ 
ling aber, dem luſtigen „Schlangenverzehrer“, gab ich am letzten 
Tage zum ewigen Angedenken — meinen alten Regenſchirm —. 

Damals brüllte er vor Freude und nunmehr zeigte er ſich auch 
erkenntlich. 
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Am letzten Abend vor meiner Abreiſe kam er mit feinen Getreuen 
zu mir herunter nach St. Paul — aber im Tanzkoſtüm und in 
wunderlicher Bemalung. Die Beine waren mit Kalk geweißt und 
der Oberkörper mit Kalkſtreifen verſehen. Auf dem Kopfe hatten 
die Leute eine bemalte Tapa⸗Maske, beſtehend aus zwei platten⸗ 
artig zuſammengerollten und mit Tapa bekleideten Kandaſtreifen 
(Kanda⸗Notan). Die Hüften aber zierte ein Schurz von zer⸗ 
ſplitterten Bananenblättern. Auch Muſikanten hatten fie mit⸗ 
gebracht, ausgerüſtet mit kurzen Bambusrohren. 

Der Tanz begann, und die Muſikanten ſchlugen mit ihren 
Rohren auf ein Brett, daß es laut durch den Buſch hallte. Dazu 
ſangen ſie mit klangvoller Stimme ein ſchönes altes Baininglied, 
deſſen Sinn mir nicht ausgelegt werden konnte. Der Geſang war 
von überraſchender Wirkung; er übertraf alles, was ich auf dieſem 
Gebiete bisher in der Südſee gehört hatte. 

Zuerſt trat ein Vortänzer auf. Zierlich und anmutig waren die 
Bewegungen ſeiner Füße. Eine geübte Ballettänzerin kann es nicht 
beſſer machen. Erſt langſam und dann immer ſchneller und erregter 
tanzend, ſchwang der Tänzer, vor Luſt und Wonne zitternd, eine 
Schleuder nach dem Takte der Bambustrommel über Kopf und 
Schultern. 

Bald folgten auch die übrigen — mit den gleichen zierlichen und 
koſenden Bewegungen nach dem Takte der Bambusſchläge in ein 
immer ſchnelleres Tempo übergehend, das ſich bis zur leiden⸗ 
ſchaftlichen Bewegung ſteigerte. Alle ſpannten die Schleuder nach 
der Weiſe des Vortänzers. War aber einer * ausgetreten, 
ſo ſprang ein anderer für ihn ein. 

Stundenlang währte der Tanz, und im magiſchen Lichte des 
Mondes waren die Tänzer Geiſtern ähnlich, die, aus fernen Welten 
kommend, im dunkeln Urwald einen Herenreigen vollführten. 

Als der Tanz zu Ende war, dankte ich den Leuten für dieſen 
äſthetiſchen Genuß — ſie waren meine Gäſte für die Nacht. 

Am andern Worgen aber kaufte ich ihnen die Masken ab und 
beſtimmte ſie mit großer Mühe, ſich von mir photographieren 
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zu laſſen, fo wie fie waren — im Geiſterkoſtüm. Ungern nur er 
füllten fie mir dieſen Wunſch, denn es ſtanden religiöfe Bedenken 
entgegen. 

Reichlich mit Tabak und Armreifen beſchenkt, verließen fie die 
Station. Die Masken aber zieren heute das Linden⸗Muſeum in 
Stuttgart. Den Tanz, über deſſen Bedeutung ich nichts in Er⸗ 
fahrung bringen konnte, nannten die Leute „a singal“, Ich möchte 
ihn „Schleudertanz“ nennen. 

Ich hatte Abſchied genommen von den Bainingbergen und war 
hinuntergewandert nach Maſſava. Laut jodelnd wie die Alpler 
folgten mir meine Jungen mit den ſchweren Kiſten. Sie trugen ſie 
federnd und leicht, denn die Baininger ſind ſtark und behende. 

Ich habe mich immer über die koloſſale Arbeitskraft dieſer Leute 
gewundert. Wüßten es die Weißen, wie tüchtig der Baininger in der 
Pflanzung ſchafft, ſie würden das Land mit Anwerbern über⸗ 
ſchwemmen — dann aber fahr wohl, Alt⸗Baining. — 

Der Baininger iſt in den Kinderſchuhen der Menſchheit ſtecken 
geblieben, und ſo haben ihn denn auch die Laſter und Krankheiten 
anderer, weiter fortgeſchrittener Südſeevölker noch nicht berührt. 

Die Abtreibung der Leibesfrucht ſcheint hier noch nicht ſo all⸗ 
gemein Sitte zu ſein wie in der übrigen Südſee. Jedenfalls ſagte 
mir Pater B., daß nach ſeinem Taufregiſter die Zahl der Geburten 
die der Sterbefälle um das fünffache überſteige. Geſchlechtskrank⸗ 
heiten und Seuchen ähnlicher Art ſind hier noch nicht aufgetreten — 
aber bei den überaus ungünſtigen und unreinlichen Wohnungs- 
verhältniſſen und dem feuchten Klima gehen viele an Erkältung, 
Fieber und Hautkrankheiten zu Grunde. Viele Baininger — 
beſonders Kinder — ſterben auch an vernachläſſigten Wunden. 
Ein großer Prozentſatz der Leute leidet unter Fuß⸗ und Bein- 
wunden. Bei einiger Pflege und Reinlichkeit würden dieſe Wunden 
noch heilen, ſo aber beginnen ſie zu eitern, gehen in Fäulnis über 
und freſſen ganze Glieder weg, 

Ringwurm iſt ſehr häufig. Dieſe auf dem Archipel außer⸗ 
ordentlich verbreitete Hautkrankheit entſteht durch einen flechten⸗ 
10· 147 


artigen Pilz, der ſich in Geſtalt von weißen Borken und Ringen 
über die ganze Haut ausbreitet und ein heftiges und anhaltendes 
Jucken verurſacht. Dieſe überaus anſteckende Krankheit iſt ledig⸗ 
lich die Folge von Unreinlichfeit und dürfte bei angemeſſener 
ärztlicher Behandlung leicht zu bekämpfen ſein. 

Auch Framböfie kann man überall wahrnehmen. Bei dieſer 
Krankheit, die ſehr hartnäckig iſt, bilden ſich kleine Puſteln auf 
der Haut, aus denen Geſchwüre entſtehen, die klebrige Flüſſig⸗ 
keiten abſondern. 2 

Nötig, dringend nötig wäre hier in den Bergen die Errichtung 
einer ärztlichen Station, damit dieſes kernige Naturvolk lebens⸗ 
kräftig bleibt und ſeine bedeutende Arbeitskraft der Kolonie er⸗ 
halten wird. Ob nicht inzwiſchen von der deutſchen oder auſtraliſchen 
Regierung eine ſolche Station hier in den Bergen errichtet worden 
iſt, entzieht ſich meinem Wiſſen. 

Ich ſaß nun in Waſſava und erwartete das Schiff, das mich 
wieder herübertragen ſollte nach Rabaul, der Hauptſtadt des 
Landes. Die Abfahrt verzögerte ſich, und ich war bei einem 
Händler und Pflanzer abgeſtiegen. Die Koloniſten ſind ſehr gaſt⸗ 
freundlich, ſie gewähren dem Fremden gern Obdach. 

Schön war es in Maſſava, und ich unternahm Streifzüge 
nach allen Richtungen hin. Eines Tages beſuchte ich auch den 
früheren Kannibalenhäuptling auf der Pirateninſel Maſſikonapuka. 
Lange ſchon hatte er das Kriegsbeil begraben und war friedlicher 
Bauer geworden. Auf der hügeligen kleinen Inſel, die ſich in 

einigen Minuten umſchreiten läßt, war nur wenig Raum, und 
die Pflanzungen der Eingeborenen lagen drüben auf dem Feſtlande 
der Maſſavaküſte. In den letzten Monaten hatten wieder einige 
Inſelbewohner dort in der Nähe der Miſſionsſtation „Vung 
Marita“ ihre Felder angelegt, aber ſie waren immer noch ſehr 
ängſtlich und wohnten auf den Inſeln. 

Auf Waſſikonäpuka ſtanden die Hütten dicht beieinander, und 
das Dorf machte einen durchaus wohlhabenden Eindruck. Das 
Maskenhaus war ſogar mit Kalk beworfen, der Häuptling ſelbſt 
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aber war im Begriffe, fih am Fuße des Hügels ein Holzhaus zu 
errichten — was für den Eingeborenen ungefähr dasſelbe iſt wie 
ein Marmorpalaſt in Europa. So ſehen wir denn auch hier überall 
die Nachwirkungen der weißen Kultur, und ich war erſtaunt, als 
mich der Häuptling, der die Honneurs des Dorfes machte, mit 
„Maſler Dokota“ anredete. Offenbar hielt er mich für einen 
Medizinmann. — 

Auch die Höhle beſuchte ich am Strande von Maſſava, in der 
einft Mburutkam übernächtigte, bevor er den Aberfall in's Werk 
ſetzte. Sie war etwa fünf Meter tief und vier Meter breit, und 
diente früher den Bainingern als Wohnſtätte, wenn ſie zum Strande 
zogen, um Salzwaſſer und Kalk zu holen. Jetzt freilich war ſie 
verlaſſen, aber die Wände könnten Geſchichten erzählen von 
Elend, Not und Verzweiflung. 

Mein Gaftgeber war ein erfahrener Koloniſt und tüchtiger Fach⸗ 
mann, der Beſten einer, die ich hier angetroffen. Aber er war 
ein — tropiſcher „Blaubart“. Er hatte eine ſtarke Leidenſchaft für 
ſein „braunes Weib“, das er auf einer entlegenen Inſel ihrem 
Vater für Geld und Waren abgekauft hatte. Durch dieſen Kauf⸗ 
akt war das ſchöne Geſchöpf dem Weißen nach der Sitte des 
Landes und ihres eigenen Volkes dienſtbar und verpflichtet. So 
nahm er ſie denn mit in ſein einſames Haus am Strande und 
ſchenkte ihr ſeine Liebe. Aber die Schöne ſehnte ſich zurück nach 
ihrer fernen Inſel und nach ihrem Jugendgeſpielen, der ſie ſo 
gern geheiratet hätte, wenn der Kaufpreis nicht ſo hoch geweſen 
wäre. In tiefer Bekümmernis war ſie dem Weißen ſchon wiederholt 
entwichen, aber wo ſollte ſie hin? — Ihre Inſel war nicht zu er⸗ 
reichen. Immer wieder hatte ihr Herr ihr verziehen, aber er 
bewachte fie ſtreng. Trotzdem war es ihr jetzt abermals gelungen, 
in den Wald zu entlaufen, und erſt nach langem Suchen hatten die 
Späher des Weißen ſie in der Nähe der Pflanzung gefunden. 

Jetzt aber wollte ihr Herr einmal ein Exempel ſtatuieren, denn, ſo 
meinte er, wenn die „braune Frau“, die doch die erſte im Hauſe 
iſt nach ihrem Herrn, immer ungeſtraft entfliehen darf, ſo werden 
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auch die anderen Leute nach Belieben auf und davon gehen. In 
dieſem Falle gab ihm das Geſetz das Recht der Züchtigung, und eine 
öffentliche Züchtigung wurde dem Weibe zuteil. Ich war zu⸗ 
fällig und gegen meinen Willen Zeuge der Exekution, die hier bei 
männlichem Dienſtperſonal etwas Alltägliches iſt, bei Weibern aber 
ſeltener vollzogen wird. 

Später haben ſie dann Verſöhnung gefeiert, und vielleicht iſt 
ſie ihm noch eine ganz gute „braune Frau“ geworden. 

Alſo auch hier im Urwald die alte Tragödie der Liebe! 
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Zehntes Kapitel 


Die Eingeborenen auf Matupit — Eine 
Rundreife durch den Inſelarchipel 


Niedere Tiere — Die Matupiter — Reufenfifcherei — Auf 

der „Sumatra“ — Muliama — Namatanai — Die Fead- 

Inſeln — Die Niſſan⸗Gruppe — Kannibaliſche Sitten — 

Die Beweggründe des Kannibalismus — Rückkehr — 
Meine Erkrankung 


Nun wohnte ich wieder in meinem Schlafhaus im Kokoshain. 
Aber lange ſollte das Vergnügen nicht mehr dauern, denn Herr 
Direktor T. von Hernsheim und Co. hatte mir mitteilen laſſen, daß 
ich nur noch vier Wochen hier bleiben könne, da ein Angeſtellter 
der Firma meine Wohnung beziehen müſſe. Alſo nur noch vier 
Wochen in dem netten Häuschen — na, vorläufig machte ich mir 
noch keine Sorge um meinen weiteren Verbleib. 

Ich war in den erſten Tagen ein wenig unpäßlich, denn in der 
letzten Nacht hatte mich in Maſſava ein Skolopender ins Ohr- 
läppchen gebiſſen, und da das Tier Gift hatte, jo war eine Ent⸗ 
zündung eingetreten. Weitere unangenehme Folgen hatte die 
Sache aber nicht. Die hier jo häufigen Skolopender (Hundertfüßer) 
und Tauſendfüßer, die wir in Deutſchland nur in ganz kleinen 
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Arten haben, erreichen eine Länge von 15 bis 20cm und können 
unter Umſtänden recht läjtig werden. Ich habe in den Bainingbergen 
beſonders ſeltene Exemplare der Gattung „Tauſendfüßer“ gefunden 
— Riefentiere mit gelben Ringen und roten Beinen. Bei der Ve» 
rührung ſonderten fie eine terpentinartige Flüſſigkeit ab. 

Während ein europäifcher Weidmann hier im Lande der Flatter- 
tiere und Beutler in Ermangelung jeglichen Großwildes (ab⸗ 
geſehen vom Buſchſchwein) arge Enttäuſchungen erleben könnte, 
würde ein Inſektenforſcher noch ein völlig unberührtes und darum 
um ſo intereſſanteres Forſchungsgebiet antreffen. Es iſt kaum 
glaublich, welche Arten und Formen von Tieren ich in den Baining⸗ 
bergen angetroffen habe. Sehr viele dieſer Tiere: Spinnen, Heu⸗ 
ſchrecken und Würmer paſſen ſich nach Farbe, Form und Habitus 
ihrer Umgebung dergeſtalt an, daß fie auch bei genauem Hinfehen 
nur mit Mühe zu erkennen ſind. So ſchützt die Natur manche 
ſchwächere Tierart, die ohne dieſe Anpaſſungsfähigkeit wohl ſchon 
lange ausgeſtorben wäre. 

Ich fand im Walde ein merkwürdiges Tier, das ausſah, wie der 
Stiel eines Blattes, mit Kopf und Maul ausgerüſtet war und ſich 
bei der Berührung heftig bewegte. Um es zu beobachten, ſetzte ich 
es lebend in ein Glas, aber am nächſten Tage war es mir entwichen. 
Auch Stabheuſchrecken fand ich hier in den verſchiedenſten Arten 
und Formen. Reich iſt die Inſelwelt an Käfern. 

Die Eingeborenen verzehren dieſe Tiere mit Vorliebe, und ich 
hatte immer meinen Spaß, wenn ich ſah, mit welchem Wohl⸗ 
behagen Tande, mein alter Bainingfreund, eine am Wege ſitzende, 
fette weiße Larve verſpeiſte. 

Eine ſehr beliebte Nahrung iſt bei den Bainingern auch die 
Schlange. Man fängt ſie, indem man ihren Kopf in Blätter hüllt. 
Abrigens ſind die meiſten Arten giftfrei. 

Ein beſonderer Leckerbiſſen iſt der ſchon früher erwähnte Leguan. 

Weine Wohnung in Nabaul fing in der letzten Zeit an etwas un⸗ 
heimlich zu werden. Von früh bis ſpät ertönten heiſere, bellende 
Laute aus dem Buſch, bald dicht vor meinem Hauſe, bald weitab. 
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Niemand konnte mir hierüber Auskunft geben, und fo ging ich 
denn ſelbſt einmal in Begleitung meines Jungen in den Buſch, um 
der Urſache der Störung nachzuforſchen. Der Junge führte mich 
nur ungern dorthin und war bald auch nicht mehr zu bewegen, 
weiter zu gehen. Rings umher ertönte wie Hohn das heiſere 
Bellen, und ich ſtand hier mit meinem widerſpenſtigen Jungen und 
konnte noch froh ſein, daß er nicht plötzlich ausriß, ſondern mich 
ungefährdet wieder in meine Wohnung brachte. Tagelang noch 
dauerte das unheimliche Treiben im Buſch, über deſſen Urſachen 
ich keine Aufklärung fand. Jedoch vermute ich, daß es ſich auch 
hier um Zauberhokuspokus der Eingeborenen handelte. 

Ich hatte zunächſt vollauf zu tun, um meine Sammlung zu 
ordnen und zu katalogiſieren. Währenddeſſen fertigte mir ein ge 
ſchickter Chineſe die Kiſten an zur Verpackung. 

Des Morgens aber ftreifte ich mit Vorliebe in der Gegend umher 
und ging regelmäßig in den am Fuße der Nordtochter gelegenen 
botaniſchen Garten, ein Spaziergang, den ich wegen ſeiner ſchönen 
Ausſichtspunkte auf Rabaul ganz beſonders liebte. Sehr häufig 
begab ich mich auch nach Matupit, der ſchon früher erwähnten 
flachen Inſel in der Blanche⸗Bai, die mit dem nur wenige Schritte 
abliegenden Feſtlande durch eine kleine Brücke in Verbindung 
ſtand. 

Matupit war ſtark bevölkert, und zwar ſaß hier ganz im Gegen ⸗ 
ſatz zum Hinterlande — ein wohlhabendes Völkchen, das dem 
Küſtenſtamme der Gazelle-Halbinfel angehörte, ſich aber von feinen 
Stammesgenoſſen am Vunakokor nach Charakter und Kultur nicht 
gerade ſehr vorteilhaft unterſchied. 

Der unſelige Einfluß der „weißen Kultur“ — Matupit war die 
nächſte Eingeborenenſiedelung bei Rabaul — trat bei dieſem Inſel⸗ 
volke in ſeiner häßlichſten Form hervor. 

In den Bainingbergen und auch auf Toma hatte ich meine Leute 
mit Stangentabak bezahlt. Die Matupiter hingegen nahmen nur 
ungern Tabak in Kauf. Dieſe Ware erſchien ihnen wohl zu 
geringfügig, denn ſie verlangten blankes Geld. Da nun unſer 
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guter Nickelgroſchen von den Eingeborenen nicht als Geld ange⸗ 
ſehen wurde, jo mußte ich immer in Silbermark zahlen. Aller- 
dings hätte ich auch das ſchon früher erwähnte einheimiſche 
Geld, das Wuſchelgeld, im Verkehr verwenden können, aber das 
hatte der Herr Gouverneur unter Strafe geſtellt. Ein Weißer durfte 
ſich im Verkehr mit den Eingeborenen nicht des Muſchelgeldes 
bedienen, weil ſonſt das Muſchelgeld, das ja die Weißen ſich leicht 
hätten verſchaffen können, ſtark entwertet worden wäre. 

Da nun die Watupiter ſo viel Geld verdienten, ſo kauften ſie 
ſich auch vielfach ſchon nach Art der Rabauler „Boys“ — weiße 
Anzüge. Sie trugen Rock und Hofe, und wenn ſie ſich ſehr fein 
machen wollten, ſogar Kragen und Schlips wie die Weißen. Aber 
auch hier bewährte ſich das alte Sprichwort „Kleider machen Leute“, 
denn mit dieſen Kleidungsſtücken nahmen die Matupiter auch ein 
ſehr dünkelhaftes und unbeſcheidenes Weſen an. 

Und doch iſt die europäiſche Kleidung für die n ſo 

unvorteilhaft wie nur möglich; denn während der Europäer in 
den Tropen wohl täglich ſeine Kleidung wechſelt, ſtolziert der Ein⸗ 
geborene ſo lange in ſeinem Anzuge umher, bis er nach Schweiß 
ſtinkt. Nun iſt aber der Schweißgeruch der Eingeborenen ein inten⸗ 
ſiver typiſcher Naſſengeruch, der den meiſten Europäern höchſt 
unangenehm und widerlich erſcheint. Ich konnte es ohne weiteres 
riechen, ob ſich ein Eingeborener in einem Raum aufhielt oder 
nicht. Aus dieſem Grunde dulden auch viele Europäer keine Ein⸗ 
geborenen in ihrer unmittelbaren Nähe. 
Abgeſehen von der Unreinlichfeit hat aber auch das Tragen 
europäifcher Kleidung für den Eingeborenen häufig Erkältungen 
im Gefolge. Denn während der nackte Körper, ohne Schaden 
zu nehmen, einen guten Negenguß vertragen kann, da er ja gleich 
wieder trocken wird, rufen die naſſen Kleider, wenn fie nicht ſofort 
vom Leibe kommen, Erkältungen, ja ſogar Lungenentzündungen 
hervor, Krankheiten, an denen die Eingeborenen vielfach zu Grunde 
gehen. 

So waren denn die Leute von Matupit nicht gerade die an⸗ 
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genehmſten Geſellen, aber einen Vorteil hatte ich dennoch von ihrem 
„Kulturfortſchritt“. Sie waren, da fie ja auch als „moderne 
Menſchen“ zum größten Teile das Chriſtentum angenommen hatten, 
bei weitem offener und weniger zurückhaltend wie die übrigen 
Kanaken. 

Schon lange war ich darauf aus, einen Dukduk⸗Anzug (Geiſter⸗ 
koſtüm der Dukdukleute) ) zu erwerben. Die Leute am Vunakokor, 
To Laké nicht ausgenommen, wollten mir aber aus religiöſen 
Gründen keinen anfertigen. Die ſchlauen Matupiter waren dazu 
bereit, allerdings erſt, nachdem ich ihre Habgier durch ein Zwanzig⸗ 
markſtück angeregt. Unter dieſem Preiſe hätten ſie es nicht getan. 
Aber Wonate gingen in's Land, ehe ſie mir das Blätterkoſtüm 
ſpät am Abend, in einer Kiſte wohlverwahrt, in meine Wohnung 
brachten mit der dringenden Bitte, doch ja keiner „mary“ (Pidgin = 
Frau) das Koftüm zu zeigen. 

Alſo trotz allen Chriſtentums auch hier noch der alte Geiſter— 
glaube. Der Frau gegenüber ſoll ja der Maskenträger als Geiſt 
gelten. Früher wurde die Frau, die das Geheimnis erlauſcht hatte, 
ohne weiteres umgebracht. 

Der „aurea sacra fames“ hatte nun mal die guten Matupiter 
ergriffen, denn als ich ihnen eine von ihren großen Fiſchreuſen 
abkaufen wollte, verlangten ſie ohne weiteres wieder ein Zwanzig⸗ 
markſtück. Es nutzte nichts, ich mußte es geben, denn hauptſächlich 
in Matupit wurde die Fiſcherei mit der großen Reuſe, „a wup“ 
genannt, betrieben. 

Aber ich ſtellte nun auch meine Bedingungen. Ich wollte die 
Leute bei ihren Fiſcherfahrten im Auslegeboot begleiten, um zu 
ſehen, wie die „a wup“ verwendet würde. 

Dieſe Reufe war außerordentlich ſinnreich konſtruiert, und ihre 
Anfertigung ſetzte viel Arbeit und Mühe voraus. Sie beſtand aus 
dem äußeren Ballon und der inneren Röhre, die durch einen 
trichterförmigen Verſchluß dergeſtalt von außen abgeſperrt war, 
daß ein Fiſch ſehr leicht hinein=, ur nicht wieder hinausgelangen 
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konnte. Die ganze, oft ſogar mannshohe Reufe war aus geſpaltenem 
Bambus gefertigt. Sie wurde im Auslegeboot in das Meer hinaus⸗ 
gerudert, dort an einem Holzbalken befeſtigt und mittels eines 
Steines in das Meer verſenkt. Der Holzbalken — Boje — ſchwamm 
oben und war in der Regel mit einem Nutenbündel verſehen, fo 
daß die Verankerungsſtelle leicht wiederzufinden war. 

Mancher ſchöne Naubfiſch wurde in dieſer Reufe gefangen, denn 
in der Gier nach kleinen Fiſchen, die ungehindert in das Innere 
des Ballons gelangen konnten, folgten auch die großen Naubfiſche 
nach, gelangten durch die Öffnung in die Röhre und konnten den 
Ausgang nicht wieder gewinnen. 

Weine Fiſcherbootfahrten auf der fiſchreichen und auch von 
Korallenbänken durchſetzten Blanche⸗Bai gehören zu meinen ſchön⸗ 
ſten Reiſeerinnerungen. 

Einmal allerdings wäre das Boot trotz des Auslegers bei einem 
plötzlich ausbrechenden Sturm bald umgekippt. Schon machten die 
Leute Anſtalten, in's Meer zu ſpringen, aber es gelang uns noch 
durch geſchickte Steuerung, das rettende Ufer zu gewinnen. In der 
Tat für einen Europäer eine immerhin gefährliche Situation, 
wenn man bedenkt, daß das Meer ſtellenweiſe von Haien wimmelt 
und es durchaus nicht angenehm iſt, in dem Magen eines ſolchen 
Ungeheuers zu verſchwinden. Hat man doch ſchon Haie hier ge⸗ 
fangen, in deren Magen ganze menſchliche Gerippe aufgefunden 
worden ſind. — 

Wit Herrn Ka., dem ehrſamen Gaſtwirt, mußte ich mich nun auf 
guten Fuß ſetzen, denn ich hatte, da ich das Hernsheimſche Wohn⸗ 
haus räumen mußte, den Platz unter ſeinem Haufe als Stapel 
platz für meine Kiſten auserſehen. Auch Obdach wollte mir Herr Ka. 
geben — aber erſt dann, wenn er feinen geplanten Anbau fertig 
hätte. Nun wußte ich aber ſehr wohl, daß dieſer Anbau niemals 
zu Stande kommen würde, weil Herr Ka. wohl den Willen hatte, 
aber nicht die Mittel, 

Aber das war auch Nebenſache, denn ich wollte Rabaul doch 
bald verlaſſen, um nach Bougainville, der nördlichſten und größten 
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Inſel der Salomo⸗Gruppe (nicht Salomon) überzuſetzen. In⸗ 
deſſen verſchob ſich die Fahrt, da der Herr Kapitän N. mit ſeiner 
„Sumatra“, einem kleinen Lloyddampfer, zuerſt eine Rundfahrt 
durch den Archipel machen wollte, um Kopra aufzunehmen. 

Um nun hier nicht einzuroſten, entſchloß ich mich, an der Nund⸗ 
fahrt teilzunehmen, ja, ich war ſogar erfreut darüber, weil ich auf 
dieſe Weiſe manche entlegene Inſel = wenn auch nur im Vor⸗ 
übergehen — kennenlernen konnte. 

Wir fuhren die Nordküſte der Gazelle⸗Halbinſel entlang, und 
ich ließ die lieblichen Landſchaftsbilder dieſes Inſelteiles an mir 
vorüberziehen. Zuerſt die Inſel Matupit, dann die drei charak⸗ 
teriſtiſchen Berge der Krater-⸗Halbinſel: Nordtochter, Mutter und 
Südtochter. Auch der Vunakokor mit feiner breiten Baſis war zu 
erkennen. Wohin auch das Auge blickte, überall war Kopra ge⸗ 
pflanzt — eine Pflanzung reihte ſich an die andere, und erſt in der 
Nähe des Kaps Birara, des nordöstlichen Teiles der Halbinfel, 
machten die Pflanzungen wildem Buſch Platz. 

Nach der Vackbordſeite hin konnte ich die Taubeninſel und Neu ⸗ 
Lauenburg wahrnehmen. Jetzt fuhren wir durch den Kanal und 
näherten uns der gebirgigen und waldreichen Inſel Neu⸗Jrland 
(damals noch Neu-Medlenburg). 

Eine muntere Geſellſchaft hatte ſich an Bord zuſammengefunden. 
Kapitän N., ein Bayer, war ein alter Südſeefahrer und kannte die 
Inſeln und Leute genau. Der Mann gefiel mir; er war ein braver 
Seemann, der feine Pflicht tat und dem Klatſch und Fratſch gern 
aus dem Wege ging. Auch einige Anſiedler und Händler waren 
an Bord, alles trunkfeſte Männer, die fi nicht fo leicht unter ⸗ 
kriegen ließen. 5 

Schließlich möchte ich noch einen alten Bekannten von Baining 
her, Herrn J., erwähnen. Er hatte an der Tavanakurbucht eine im 
Entſtehen begriffene Pflanzung. Dort wohnte er in einem Gras⸗ 
hauſe mit einer alten Dame, die er feine „Mutter“ nannte. Herr 3. 
ſprach immer mit der größten Hochachtung von feiner „Mutter“, 
Dieſer habe er, ſo erzählte er mir, alles zu verdanken, was er ſei 
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und habe. Im Glücke habe er ihr gedient, fpäter ſei fie in's Unglück 
geraten, und nun wolle er ſie ſchützen und ehren, als ob ſie ſeine 
wirkliche Mutter wäre. 

Herr 3. war bei allen Koloniſten unbeliebt. Niemand wußte, 
woher er ſtammte, ob aus Rußland oder aus Deutſchland. Jeden⸗ 
falls hatte er ein bewegtes Leben hinter ſich. Er hatte in Sibirien 
der alten Dame, die jetzt bei ihm wohnte, gedient und war dann 
ſpäter mit ihr nach der Südſee gezogen. Da er ein unſtetes Weſen 
hatte und ſich von allem zurückhielt, jo gab er feinen lieben Mit« 
bürgern viel Stoff zur böſen Nachrede. 

Vor kurzem hatte ſich ein altes Ehepaar einige Meilen abſeits 
von der Z.’jchen Pflanzung angeſiedelt. Alte Koloniſten waren es, 
die auf einer Koralleninſel infolge einer Sturmflut ihr Hab und 
Gut verloren und hier als Bainingpflanzer von neuem angefangen 
hatten. Ihr Werk gelang. Sie hatten guten Erfolg. Schon zierte 
ein Holzhaus die einſame Siedelung, da plötzlich verbreitete ſich 
das Gerücht, daß beide alte Eheleute tot in ihrer Behauſung auf⸗ 
gefunden worden ſeien. 

Natürlich waren ſie einem Giftmorde zum Opfer gefallen, aber 
wer ſollte der Mörder ſein? Nur J. war an ihrem Tode inter⸗ 
eſſiert. Er haßte die glücklichen Nachbarn, weil ſie ihm die Ar⸗ 
beiter vor der Naſe wegfingen — die Arbeiter, die ja für den Pflan⸗ 
zer die Grundlage feiner wirtſchaftlichen Exiſtenz bilden. 

Alſo raunten ſich Herr Ka, und ſeine Getreuen zu und zerſtörten 
auf dieſe Weiſe J. 's moraliſches Preſtige. 5 

Ich hatte Herrn J. und die alte Dame von Baining aus wiederholt 
auf ſeiner Pflanzung beſucht, kannte ihn alſo genauer und wollte mir 
in dieſer Angelegenheit mal ein Urteil bilden. Ich näherte mich alſo 
Herrn F., und, nachdem wir alte Erinnerungen ausgetauſcht, 
brachte ich allmählich das Geſpräch auf die beiden alten Leute. 
Herr 3. wußte offenbar noch nichts von den Gerüchten, die über ihn 
in Umlauf waren. Er bedauerte das Ableben der beiden Alten 
und redete mit großer Achtung von ihnen. Ihr plötzlicher Tod 
war ihm ein Rätfel. 
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Ich hatte nach dieſer Unterredung die Gewißheit, in J. feinen 
Mörder vor mir zu haben, wohl aber einen Wann, der nach wild» 
bewegtem Leben die Ruhe ſuchte und den Frieden, den nur die 
Einſamkeit geben kann. 

Auch ich war der Meinung, daß beide alte Leute vergiftet worden 
waren — nur F. war nicht der Mörder. 

So hatte denn mal wieder boshafter Klatſch einem Manne die 
Ehre abgeſchnitten, ihn geſellſchaftlich vernichtet. 

Herr 3. wollte in Neu⸗Irland Arbeiter anwerben. Nur ungern 
hatte er ſeine Pflanzung, ſein Haus und ſeine mütterliche Freundin 
verlaſſen. Er fürchtete, daß Eingeborene während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit über ſein Grashaus am Strande herfielen und der alten 
Frau Gewalt antäten. Er zitterte bei dieſem Gedanken, denn dieſe 
Frau war ihm alles. Aber er wollte fie blutig rächen. — Für jedes 
Haar auf dem Haupte ſeiner „Mutter“ ſollte ein Eingeborener 
ſein Leben laſſen. 

Dann wiederum war er hoffnungsvoller. Wenn erſt mal ſeine 
Pflanzung Früchte trage und er ſich ein Holzhaus gebaut habe, 
dann wollte er mit ihr ein ſchönes, einſames Leben führen im Ur⸗ 
wald am Strande. 

Dann beſchrieb er mir ſein Holzhaus, mit deſſen Bau er befchäf« 
tigt war, bis in's einzelne — er ſchilderte mir ſein Leben und ſeine 
Liebe. 1 . 

Nein, Herr J. war kein Mörder, aber er war ein Unglücklicher — 
und doch war er glücklicher wie Herr Ka. und ſeine Zechgenoſſen, 
denn F. hatte die Geſellſchaft überwunden; er hatte ſich durch⸗ 
gerungen zur Einſamkeit und zur Arbeit. Ihm konnte das Schickſal 
nichts mehr anhaben, ſolange noch jene alte Frau um ihn war. 

In Muliama, einer Landſchaft an der Oſtküſte von Neu⸗Irland, 
gingen wir vor Anker. 

Die Landſchaft Muliama machte einen freundlichen Eindruck. 
Das Dorf Maron aber, das eine Stunde von der Anlegeſtelle ent⸗ 
fernt am Strande lag, unterſchied ſich vorteilhaft von den Dörfern, 
die ich am Vunakokor und im Baininglande geſehen hatte. 
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Die Pflanzungen waren in gutem Zuſtande. Das Dorf beſtand 
aus fünf bis ſieben Gehöften, die dicht beieinander lagen. Die 
Dächer der Hütten waren mit Gunei gedeckt und die Wände aus 
Pandanusblatt geflochten. Vor jeder Hütte befand ſich eine Veran⸗ 
da, die durch das weit vorſpringende Dach geſchützt war. Auf dieſen 
Veranden bemerkte ich Schlafpritſchen aus Bambus, die auf kurzen 
hölzernen Füßen ſtanden. 


Schweine, Hühner und Hunde waren auch hier als Haustiere be⸗ 
liebt. Zum Schutze gegen die Wildſchweine aber hatte man die 
Pflanzungen ſorgfältig umgattert mit einem Zaun aus rohen 
Baumflämmen, die durch Holzklammern aneinandergehalten waren. 

Jedes Dorf beſaß ein Männerhaus, in dem die Männer gemein⸗ 
ſam arbeiteten, berieten und — ſoweit fie noch unverheiratet waren, 
auch ſchliefen. RL 

Die Bewohner dieſes Küſtenſtriches find trotz der abweichenden 
Kultur nahe verwandt mit dem Küſtenvolke der Gazelle⸗Halbinſel. 
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Brenneſſeltanz der Baininger 
(Rap. X) 


Eingeborene aus dem nördlichen Neu-Guinen Arbeiterin von Neu Srland 
in Kriegsrüſtung 
‚Phot. Otto Haeckel, Berlin 


Herr 3. hatte Glück. Er ſchloß mit dem Häuptling einen Vertrag 
und erhielt gegen Waren und Geld drei Arbeiter für feine Pflan⸗ 
zung. Er wollte dann weiter in das Innere, um noch mehr Ars 
beiter zu werben. Nach Monaten erſt, wenn das Schiff hier wieder 
vor Anker ging, wollte er ſeine Leute nach Rabaul einſchiffen. 

So ſchied ich denn von dem merkwürdigen Manne, der meine 
Gedanken noch lange beſchäftigte. 

Die nächſte Station war Namatanai, der Sitz eines Stations⸗ 
leiters. 

Hier kam eine recht heitere Geſellſchaft an Bord. Die weißen 
Anſiedler waren geiſtig förmlich ausgehungert und lechzten nach 
Poſt und Neuigkeiten. Wenn die „Sumatra“ einlief, war immer 
ein Feſttag für dieſe Menſchen, dann gingen ſie an Bord, um 
Neues zu hören, alte Bekannte zu begrüßen, vor allem aber um ſich 
bei dieſer Gelegenheit mal ordentlich „einen zu genehmigen“. 
Das wurde denn auch gründlich beſorgt. 

Man umarmte ſich, tauſchte Neuigkeiten aus, ſcherzte, lachte und 
fluchte auf Pidgin und Deutſch. Den Whisky tranken die Herr⸗ 
ſchaften aus Biergläſern. Ein Pflanzungsleiter produzierte ſich auch 
als Nauchkünſtler, indem er vier Virginiazigarren zugleich zwiſchen 
ſeinen Lippen balancieren ließ und wie ein Schornſtein dampfte. 

Alles lachte, und die Geſellſchaft wurde immer heiterer, bis dann 
gegen Abend die allgemeine Trunkenheit Platz griff. 

Ich hatte mich währenddeſſen an Land begeben. Das Ein⸗ 
geborenendorf war ähnlich ſo angelegt wie Maron und wies ein 
langes Männerhaus auf, das von einer kleinen Korallenſtein⸗ 
mauer umfriedigt war. In dieſem Hauſe ſollten auch die verſtor⸗ 
benen Dorfbewohner begraben werden. > 

Hier tummelten ſich viele Schweine herum. Auch bemerkte ich lange 
Schweinefangnetze im Männerhaufe, die aus dem Grunde meine 
Aufmerkſamkeit auf ſich lenkten, weil ich auf der Gazelle⸗Halb⸗ 
inſel weder bei dem Küſtenvolk noch bei den Bainingern ſolche 
Netze geſehen hatte. Dieſe Netze werden gemeinſchaftlich im Jung⸗ 
geſellenhauſe von den Männern aus Kokosbaſt gefertigt und ge⸗ 
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knüpft. Sie gehören allen Männern gemeinſam und werden bei 
der Treibjagd auf Wildſchweine zum Abſperren des Wildes ver⸗ 
wendet. 

Auch große Anſchlagtrommeln, Körbe und Tragnetze ſah ich in 
den Hütten. 

Die Bewohner waren Pflanzer und Fiſcher. Ihre Pflanzungen: 
Taro, Jam, Bananen lagen unmittelbar bei den Hütten. 

Die Leute bauten hier ſchöne Plankenkanus (mon), die in beſon⸗ 
deren Hütten untergebracht waren zum Schutze gegen die Witterung, 
denn auf dieſen Kanus fuhren die Leute weit in das Meer hinaus 
zum Fiſchen, ſie bildeten den koſtbarſten Beſitz der Gemeinde. 

Die ſozialen und wirtſchaftlichen Zuſtände in dieſen Gemein⸗ 
ſchaften laufen auf Sippenkommunismus hinaus. Grundſatz iſt: 
Gemeinſame Arbeit, gemeinſamer Beſitz. 

Ich knüpfte umſonſt mit den Männern Unterhandlungen hin⸗ 
ſichtlich des Ankaufs eines Schweinefangnetzes an. Man wollte 
mir das Netz nicht überlaſſen. Die Leute befanden ſich hier in 
einer ſo günſtigen wirtſchaftlichen Lage, daß ſie es eben nicht nötig 
hatten, die Produkte ihrer Arbeit gegen Tabak und RE 
umzuſetzen. 

Längs der Küſte hatte die Regierung einen breiten Weg in den 
Buſch hauen laſſen, der die einzelnen Dörfer verband. 

Am Abend war auch der erſte Regierungsbeamte an Bord; er 
beteiligte ſich natürlich an dem Zechgelage und war bald ſo aus⸗ 
gelaſſen wie die übrigen Herren. Ich war zeitig zu Bett gegangen, 
konnte aber den Schlaf nicht finden, da der Geſang und die wirren 
Reden der fröhlichen Zecher fortwährend an mein Ohr ſchlugen. 

Man kann es ja den Leuten wahrhaftig nicht verdenken, wenn 
fie bei ſolch einer Gelegenheit mal luſtig zuſammen find — aber die 
Maßloſigkeit, mit der fie ſich ihren Genüſſen hingeben, zeugt doch 
von einem ſtarken Mangel an Selbſtkontrolle. Die Folge ſolcher 
Lebensweiſe läßt dann auch nicht auf ſich warten; ſie tritt in Geſtalt 
von zunehmender Nerbofität in die Erſcheinung, die ſich bis zum 
„Tropenkoller“ ſteigert. 
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Die Europäer hier in der Kolonie ſind vielfach frühere Seeleute, 
die in der Südſee ſitzen geblieben find, ferner aus dem fernen 
Europa und Auſtralien Zugewanderte, die aber nicht die Liebe zur 
Natur und Einſamkeit über das weite Meer trieb, ſondern Aben⸗ 
teuerluſt und Gewinnſucht. Viele werden dann enttäuſcht, und um 
ſich zu betäuben, greifen ſie zur Flaſche und ſind nach einigen 
Jahren mit ihrer Geſundheit fertig. 

Und doch kenne ich Pflanzer und Miſſionare, die ſchon 30 Jahre 
hier gelebt haben und noch ihre volle Arbeitskraft beſitzen. Ich 
möchte nur den Herrn Gouverneur Hahl, Biſchof Couppé und den 
Pflanzer und Schriftſteller R. Parkinſon erwähnen, von denen 
allerdings der letztere inzwiſchen geſtorben ift. 

Die „Sumatra“ hatte Namatanai und damit auch Neu⸗Irland 
verlaſſen. Von ferne wurden die Berge der Inſel Lihir ſichtbar. 
Auf dieſer großen und gut bevölkerten Inſel wohnte noch kein 
Weißer, nicht einmal ein Händler. Die Bevölkerung des Eilandes 
ſtand in ſchlechtem Rufe, war aber außerordentlich geſchickt in der 
Anfertigung von Booten (mit Ausleger) und ſchönen Flecht⸗ 
arbeiten. Es ſoll ſich hier um eine Mifchraffe von Salomoniern, 
oder, wie man hier jagt, „Bukaleuten“ und Neu⸗Irländern han⸗ 
deln. 

Auf dieſem völlig unberührten Boden hätte ein Ethnograph oder 
Anthropologe noch ein vorzügliches Arbeitsfeld gehabt, und ich 
würde mich nach Lihir haben überſetzen laſſen, wenn ich nicht meinen 
alten Plan, die Inſel Bougainville aufzuſuchen, damit hätte auf⸗ 
geben müſſen. Wir fuhren weiter an den Tanga⸗Inſeln vorbei, 
deren größte drei gewaltige Bergkegel aufweiſt, die mit ihren 
Gipfeln ſo nahe aneinander kommen, daß es den Eindruck macht, 
als ob dieſe drei Bergrieſen miteinander eine geheime Beratung 
abhielten. Das wildzerklüftete Gebirge war völlig von dichtem 
Urwald überzogen. 

Die Bewohner dieſer Inſel gehören, ene wie die der übrigen, 
nördlich von Bougainville gelegenen Eilande, der Salomonierraſſe 
an. Die Salomonier ſind ſchöne, kräftig gebaute Menſchen mit 
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dunklem, beinahe ſchwarzem Kolorit, ſchön geformten Geſichts⸗ 
zügen und ganz krauſen Haaren. Alle Salomonier des nördlichen 
und mittleren Bougainville und der nördlich vorgelagerten Inſeln 
ſind ausgeſprochene Kannibalen; ſie ſind ſehr kriegeriſch und von 
Völkern anderer Rafjen gefürchtet. Als Arbeiter in Pflanzungen 
und Gewerbebetrieben ſind ſie geſucht, und da ſie ſich auch gern 
anwerben laſſen, jo haben dieſe Inſeln als Hauptarbeiteran⸗ 
werbungsplätze der Südſee beſonderen Wert. 

Am anderen Tage kamen uns etwa 15 flache Inſeln zu Geſicht, 
die ſo auf den Wellen lagen, daß ſie mit ihrem Kokospalmenbeſtand 
kleinen belegten Butterbroten ähnlich ſahen. Es waren die Fead⸗ 
oder Abgarris⸗Inſeln, Korallenriff⸗Inſeln, die ringförmige Atolle 
bildeten. Die größte ift die langgeſtreckte Inſel Nuguria. 

Nur Nuguria wies wilden Buſch auf. Die übrigen Inſeln waren 
dicht mit Kokospalmen bepflanzt, wohl der einzigen Nutzpflanze, 
die hier fortkommt. Alle Verſuche, die der hier ſtationierte weiße 
Händler mit anderen Nutzpflanzen gemacht hatte, waren geſcheitert. 
Die Fead⸗Inſeln wurden von der Forſaith⸗Geſellſchaft aus⸗ 
genutzt. Der Leiter dieſer Geſellſchaft, Herr V., hatte die Fead⸗ 
Inſeln ebenſo wie die Tasman⸗Inſeln, die Niſſan⸗Inſeln, die 
Carterets und einige Beſitzungen auf Neu-Britannien im Februar 
1911 für den geringen Preis von 3¼ Millionen Mark für die 
Firma E. E. Forſaith erworben. — Es war ein glücklicher Speku⸗ 
lationskauf geweſen, denn damals hatten infolge der Zollerhöhung 
viele Leute die Luſt verloren, ihr Geld in die Kolonie zu ſtecken. 
Die Beſitzungen brachten der Geſellſchaft jährlich 700 Tonnen 
Kopra im Werte von 28000 Mark ein. 

Hier ſollte die „Sumatra“ viel Kopra aufnehmen, ſo daß ich 
während des zweitägigen Aufenthaltes gute Gelegenheit Halle, mich 
ein wenig zu orientieren. 

Die Eingeborenen-Bevölferung war auf den Feab⸗Fyseln bei⸗ 
nahe ausgeſtorben, und nur die große Inſel Nuguria (154 50“ 
öſtl. Br., 300 30“ ſüdl. L.) war noch von Eingeborenen bewohnt, 
deren Zahl ſich auf etwa 90 Seelen belief. Aber auch dieſe wenigen 
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werden bald vom Erdboden verſchwunden fein, denn Luss und 
Inzucht ſchaufeln ihnen ein ſchnelles Grab. Der auf den Fead⸗ 
Inſeln ſtationierte Händler, Herr M., verſicherte mir, daß es keine 
Familie auf Nuguria gebe, die von Luss verſchont geblieben ſei. 
Völlig apathiſch gehen ſie dem Tode entgegen. 

Dasſelbe Schickſal teilen mit ihnen die Zoßman-Snfulaner. Auch 
ſie leiden unter dem gleichen Fluche und ſind jetzt vielleicht ſchon 
ausgeſtorben. Überhaupt ſind alle Völker der mikroneſiſchen Naſſe, 
die die Karolinen und Warſchall⸗Inſeln bewohnen und deren ver⸗ 
ſprengte Rejte zweifellos die Fead⸗ und Tasman⸗Inſulaner ſind, 
dem Untergange geweiht. 

Das iſt der Fluch, den die „weiße Kultur“ dieſen an ſich ſchon 
ſchwachen Völkern gebracht hat. Die Walfiſchfahrer der ver⸗ 
gangenen Jahrhunderte haben dieſe Meere befahren und die Ein⸗ 
geborenen mit ihren veneriſchen Krankheiten infiziert. 

An dem Fluche der „weißen Kultur“ gehen die mikroneſiſchen 
Völker zu Grunde — alle Wikroneſier früher oder ſpäter — jehr 
ſchnell aber die Fead⸗Inſulaner. 

Die Fead⸗Inſulaner find nach Körperbau und Habitus ſowohl 
wie nach Sprache und Kultur ausgeſprochene Mikroneſier. Sie 
gehören alſo demſelben Stamme an, wie die Bewohner der Palau⸗ 
und Jap⸗Inſeln, der Rarolinen-Gruppe, der Ponape -Gruppe und 
der Warſchall⸗Gruppe. Im Gegenſatze zu den Melaneſiern (Neu- 
Britannien, Neu-Frland) und den Salomoniern (Salomo⸗Inſeln) 
find die Mikroneſter, die mit den Bewohnern der indoneſiſchen 
Inſelwelt nahe verwandt ſind, nicht ſo kraushaarig und bedeutend 
heller pigmentiert. 

Die Kultur der Fead⸗Inſulaner iſt die mikroneſiſche. Ich habe 
hier ſogar einen Webſtuhl erworben, ein ausgeſprochen mikrone⸗ 
ſiſches Gerät. 

Soweit ich mich in der kurzen Zeit meines Aufenthaltes infor⸗ 
mieren konnte, haben die Inſulaner einen ausgeprägten Ahnen⸗ 
kult. Sie geben dem Toten Koſtbarkeiten mit in's Grab und er⸗ 
richten über dem Grabe Hügel von Korallenſteinen. Die Gräber 
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werden ſcharf bewacht, und es war ſelbſt Herrn M. nicht möglich 
geweſen, von dieſem Volke Schädel zu erhalten. 

Des Händlers „braunes Weib“, die letzte ihrer Sippe, war wohl 
das ſchönſte Mädchen, welches ich in der Südſee geſehen habe. 
Ich wollte ſie vor dem Wännerhauſe photographieren, aber ſie 
weigerte ſich, da ihr der Aufenthalt vor dieſem Haufe nach den 
Satzungen ihres Volkes verboten ſei. 

Ich kaufte den Eingeborenen Schildpatt ab, das hier billig zu 
haben war. Die Eingeborenen fangen die Rieſenſchildkröte — ein 
Seetier — entweder am Strande oder im Meere. 

Außer der Kokosnuß, die hier die zu ihrem Gedeihen nötigen 
Lebensbedingungen findet, gibt es hier noch Pandanus, und 
zwar wunderſchöne Exemplare dieſes Baumes. 

Der auf dieſen Inſeln ſtationierte Händler, Herr M., ein Rheins 
länder, hob ſich in ſeinem Benehmen und Außern vorteilhaft von 
feinen Kollegen ab. Ja, er hatte ſogar eine kleine Bibliothek in 
feiner Behauſung und ſchien auch der Völkerkunde und den Natur⸗ 
wiſſenſchaften Intereſſe entgegenzubringen. Er war in ſeiner Fur 
gend ausgewandert, um kein Soldat werden zu müſſen, und ſpäter 
in den Dienſt der Forſaith⸗Geſellſchaft getreten. Jetzt verließ er 
die Inſeln. Sein Nachfolger, Herr J., war aber wieder ein richtiger 
Südſeetrader. Er hatte ſich gleich mehrere „Freundinnen“ mit⸗ 
gebracht und eine ganze Schiffsladung voll Spirituoſen. Damit 
konnte er ſich ſchon in den vier bis ſechs Monaten bis zur SEE 
der „Sumatra“ die Zeit vertreiben. 

Als das Schiff die Anker lichtete, war Herr J. drollig anzuſehen. 
Mit der Whisky-⸗Flaſche in der Hand hielt er eine rührende Ab- 
ſchiedsrede auf Engliſch — er ſprach nur Engliſch —. Der langen 
Rede kurzer Sinn war, daß uns und ihn der Teufel holen möge. 

Dabei verzog er die eine Hälfte ſeines Geſichtes zum Lachen, 
die andere zum Weinen, ein Kunſtſtück, das ihm ſo leicht keiner 
nachmacht. 3 

Anſere nächſte, wenn auch nur kurze Anlegeſtation waren die 
St. John⸗Inſeln. Ihr bis zur Höhe von 900 m aufiteigendes 
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Gebirge war weit über das Meer hin ſichtbar; es war wild, zer⸗ 
Müftet und von dichtem Urwald überzogen. Dieſe zerriffenen 
Felſengebirge ſind noch nie von eines Menſchen Fuß betreten, und 
man fragte ſich unwillkürlich, ob der geheimnisvolle Schleier, der 
über dieſen Wäldern ruhte, wohl jemals gelüftet würde. Und doch 
waren uns dieſe Berge ſo nahe, daß wir ſie beinahe mit der Hand 
greifen konnten. 

Die Bewohner von St. John gehören nicht, wie die Eingeborenen 
der Fead⸗Inſeln, der mitroneſiſchen, ſondern der Salomonierraſſe 
an. Kapitän N. erzählte mir, daß auf dieſen Inſeln die Sitte be⸗ 
ſtände, wonach die Männer in der Brautnacht ihre Frauen anderen 
überließen. Derartige Sitten finden wir bei vielen Völkern; ſie 
erinnern an das „ius primae noctis“ des deutſchen Mittelalters. 

Längeren Aufenthalt hatte die „Sumatra“ auf der Niſſan⸗ 
Gruppe. Dieſe Inſeln find ähnlich wie die Fead⸗Inſeln Korallen⸗ 
atolle. Aber ſie ſind mit üppigem Buſch überzogen und ſtark be⸗ 
völkert. Schön gewachſene, dunkle Salomonier bewohnen dieſe 
Inſeln. Das lange krauſe Haar wird kunſtvoll gezottelt und mit 
Muſcheln verziert. Durch das durchbohrte Nafenfeptum aber 
pflegen die Leute Federkiele und Muſcheln zu ſtecken. Muſchelringe 
tragen ſie auch am Oberarm. Sie ſind bewaffnet mit Speer, Pfeil 
und Bogen, eine Waffe, die auf Neu-Britannien unbekannt iſt. 

In ihren kunſtvoll gebauten Plankenkanus ruderten ſie auf 
unſer Schiff zu, und mit affenartiger Geſchwindigkeit kletterten ſie 
an Bord und umringten den Kapitän und die Schiffsmannſchaft, 
indem ſie eifrig auf Pidgin auf den Kapitän einſprachen. 

Ich ging trotz des ſtrömenden Regens an Land und ſuchte das 
große Männerhaus des nächſtgelegenen Dorfes auf. 

Die Leute wohnen in langen Hütten, die mit einem bauchigen, 
bis zur Erde laufenden Giebeldache verſehen ſind. Die Wände, 
aus Kokosblatt geflochten, haben an der Vorderſeite ein Eingangs⸗ 
loch. Die Dächer ragen nach vorn und hinten weit über und ſchützen 
einen kleinen, vor der Hütte befindlichen Hofraum, auf dem u 
Holzvorräte aufgeſchichtet find. 
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Überall tummelten ſich Schweine umher, und ich habe noch in 
keinem Eingeborenendorfe ſo viele Schweine geſehen wie hier. 

Die Häufer find regelmäßig gebaut und bilden eine Dorfſtraße. 

Im Innern des Männerhauſes (Schlafhaus und Arbeitshaus 
der Männer) ſah ich große Bambusſchlafpritſchen, ferner auf dem 
Dachgeſims einige lange Schweinenetze. Vorn am Eingange aber 
ſtand eine rieſige Anſchlagtrommel. 

Wie ſchaurig mochten die Klänge dieſer Trommel ſchon durch 
den Wald gedröhnt haben, wenn ſie die Leute zuſammenrief zu 
Feſt und Gelage. Menſchenfleiſch war für die Niſſan⸗Leute das 
beliebteſte Eſſen, und bei einem größeren Feſte durfte es nicht 
fehlen. 

och nicht lange war es her, da mußte eine Strafexpedition gegen 
die Inſelbewohner abgeſchickt werden, weil ſich verſchiedene Häupt⸗ 
linge des ſcheußlichen Kannibalismus ſchuldig gemacht hatten. Der 
Vorgang iſt jo recht charakteriſtiſch für die grauenhaften Zustände, 
die noch heutzutage bei vielen entlegenen Südſeeſtämmen vor⸗ 
herrſchen und die uns wiederum den Beweis liefern, daß das 
Nouſſeau'ſche Zdeal vom Glück des Naturmenſchen ein Phantom iſt. 

Die Witwe „Karas“ war ohne Anhang, ohne Familie. Da hatte 
der Häuptling ſie zu ſich genommen und, nachdem er ſeine Luſt an 
ihr ausgelaſſen, hatte er ſie gemäſtet wie man ein Schwein mäſtet. 
Dann aber hatte er die Karas mit der Keule erſchlagen und im 
Verein mit anderen Häuptlingen verſpeiſt. 

Feierlich hatte man die Leiche zerlegt, auf heißen Steinen ge⸗ 
röſtet und verzehrt. Und jeder Häuptling hatte ein Stück von dem 
Braten mitbekommen —. Alle Teilnehmer des Schmauſes wurden 
ihrem Range nach behandelt. Der Vornehmſte erhielt den Kopf, 
ein andrer die Lenden, ein dritter die Brüſte und ein vierter den 
Bauch.“) 

Nach altem Brauche war nun jeder Teilnehmer an dieſem 
grauenhaften Mahle verpflichtet, ſich bei dem Gaſtgeber mit einem 
gleichen Mahle zu revanchieren. Woher aber ſollte man die Opfer 

) Die Kannibalen find ſehr geſchickte Anatomen. 
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nehmen? — Wan fürchtete die Rache der Verwandten, die Blut⸗ 
rache. — Darum wählte man ſich eine anhangloſe Witwe aus, bei 
einer ſolchen war ja nach dieſer Richtung hin nichts zu befürchten. 

Der Witwe, welche die Sitten und Gebräuche ihres Volkes 
kannte und über die Pläne der Kannibalenhäuptlinge informiert 
war, wurde bange um ihr Leben, und ſie entfloh in das Haus 
des weißen Händlers. 

Dieſer aber verbarg ſie und ſchützte fie gegen ihre Bedränger. 
Die Eingeborenen, wütend über den entgangenen Feſtbraten, er⸗ 
blickten in dem Vorgehen des Weißen einen Eingriff in ihre Rechte 
und drohten mit Feindſeligkeiten. 

Nur durch Zufall war es dem Händler noch möglich, einen treuen 
Mann nach Nabaul zu ſchicken und um Hilfe zu bitten. 

Eine Strafexpedition ging ab, und die ſchuldigen Häuptlinge 
wurden gefangen genommen. Man fragte fie, warum fie Menſchen⸗ 
fleiſch verſpeiſten, wo ihnen doch hinreichend Schweine zur Ver⸗ 
fügung ſtänden. Ein älterer Häuptling antwortete, er wolle wieder 
ſtark und jung werden durch den Genuß vom Fleiſche einer jugend» 
lichen Frau. Der Häuptling war alſo der Meinung, daß der Genuß 

vom Fleiſche der jugendlichen Witwe ihn, den ſchon an marasmus 
senilis leidenden Mann, wieder jung und zeugungsfähig mache —. 

Alſo haben wir wiederum einen Beweis, daß nicht lediglich 
Hunger und Gier die Anregung zum Kannibalismus geben, wie 
vielfach angenommen wird, ſondern daß es ſich gewiſſermaßen auch 
hier wieder um einen Zauberakt handelt, da ſich der Kannibale die 
Fähigkeiten des verſpeiſten Opfers durch dieſe Mahlzeit aneignen 
will. Die Kraft des Kriegers, deſſen Leiche er verſpeiſt hat, geht 
auf ihn über — die jugendliche Zeugungskraft der verſpeiſten Frau 
macht ihn wieder jung und zeugungsfähig. 

Dazu kommt allerdings noch als ſekundäres Moment der gute 
Geſchmack des Wenſchenfleiſches. 

Ich traf einige Männer im Männerhauſe und bat ſie, mir ein 
Schweinefangnetz zu überlaſſen. Jene erklärten mir, nur ihr „King“ 
(Häuptling) könne das. Ohne ihn aber ginge es nicht. Ich er⸗ 
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wartete alſo den King. Nach kurzer Beratung mit den Männern 
überreichte mir der Häuptling das Netz. Als Gegenwert erhielt 
er von mir Waren im Werte von etwa fünf Mark. Ich hatte den 
Leuten in Namatanai für dasſelbe Netz 20 Mark geboten, und 
nichts bekommen. 

Wir ſehen hier, daß der Alteſte (Häuptling) erſt nach Beratung 
mit allen Männern das Netz veräußerte. Er handelte alſo nicht 
auf eigene Fauſt, ſondern lediglich als Vertreter der Männer. Ein 
Sondereigentum eines Einzelnen an dem Netz beſtand ja nicht, 
ſondern es gehörte allen Männern gemeinſam, weil alle gemein⸗ 
ſam daran gearbeitet hatten und alle es auch gemeinſam auf ihren 
Treibjagden benutzten. Wir ſtoßen hier auf einen ausgeprägten 
Kommunismus, wie er nur in kleinen ſozialen Körperſchaften 
möglich iſt. 

Frauen kamen mir hier nicht zu Geſicht. Ob das Zufall war, oder 
ob bie Frauen mit Abſicht verborgen gehalten wurden, weiß ich 
nicht. 

Von den vielen Schweinen, die hier herumliefen, reklamierte 
unſer Paſſagier, der auf den Fead⸗Inſeln ſtationiert geweſene 
Händler M., etwa ein Drittel als ſein Eigentum, mit der Be⸗ 
gründung, daß er früher hier Schweine ausgeſetzt habe, die ſich 
inzwiſchen ſtark vermehrt hätten. Da niemand ihm fein Recht 
ſtreitig machte, ſo veranſtaltete Herr M. ein luſtiges Schweine⸗ 
treiben. Das war ein gefundenes Freſſen für die Eingeborenen, 
die ſich mit vielem Geſchrei daran beteiligten. Sie ſpannten ihre, 
oft 40m langen Netze aus und trieben die Schweine ſcharenweiſe 

gegen die Netze. Hier wurden dann die Tiere gefangen, wobei viele 
mit den furchtbaren Speeren der Eingeborenen verwundet oder gar 
getötet wurden. 

Das Geſchrei und der Lärm, den dieſe fröhliche Jagd auf Seiten 
der Verfolger und Verfolgten auslöſte, iſt unbeſchreiblich. 

Auf dieſe Weiſe hatte denn die „Sumatra“ mal wieder einige 
vierfüßige Paſſagiere erhalten, die übrigens ſtark zur Seekrank⸗ 
heit neigten. 
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Bevor unſer Schiff wieder in See ging, kam es noch zu einer 
kleinen Szene. Der auf dieſer Inſelgruppe ſtationierte Händler N., 
ein Schwede, der offenbar zu tief in die Whiskyflaſche geguckt hatte, 
fiel, während er Abſchied nehmend an Bord herumtorkelte, mit 
feiner Schnapsflaſche zu Boden und verletzte ſich an den Glas- 
ſplittern die Finger. Nachdem man ihm einen Verband angelegt 
hatte, wurde er in Gnaden entlaſſen. 

Der arme Kerl mußte nun mal wieder vier Monate auf eine 
neue Gelegenheit zum Gedankenaustauſch warten. — Auch kein 
beneidenswertes Los, ſo eine Traderexiſtenz! 

Vor den kleinen Karteret-Inſeln ging die „Sumatra“ ebenfalls 
vor Anker. Niedrige, ſandige Inſeln find es, die von dichtem Buſch 
durchſetzt ſind. Die Eingeborenen, auch Nordſalomonier, wohnten 
direkt an der Küſte. Ihre Häuſer wieſen denſelben Bauſtil auf, 
wie die Hütten auf den Niſſan⸗Inſeln. Die Frauen trugen eine 
aus Pandanusblatt hergeſtellte Regenmatte über dem Kopfe, eine 
Sitte, die auch in Neu⸗Britannien und auf anderen Inſeln der 
Südſee ſehr verbreitet iſt. 

Auf dieſen Inſeln find Muſchelbeilklingen und andere Kultur- 
geräte gefunden worden, die darauf hindeuten, daß hier früher ein 
anderes Volk, offenbar Wikroneſier, gewohnt haben. Die Salomo- 
nier haben keine Muſchel⸗, ſondern Steinbeilklingen. Es bleibt alſo 
die Möglichkeit, daß entweder die frühere Bevölkerung dieſer 
Inſelwelt ausgeſtorben iſt, oder daß fie von den vordringenden 
Nordſalomoniern vollkommen vernichtet worden iſt. 

Von hier aus näherten wir uns wieder der Oſtküſte der Gazelle 
Halbinſel. In Nodip, einer Pflanzungsſtation an der Oſtküſte, 
ſetzte Herr M. einen Teil ſeiner in Niſſan eingefangenen Schweine 
aus, und dann fuhren wir wieder die Nordküſte der Gazelle-Halb- 
inſel entlang, bis wir in unſern Nabauler Ausgangshafen ein⸗ 
liefen. 1 

Die Fahrt hatte etwa 14 Tage gedauert und 180 Mark gekoſtet. 

Meiner Sorge um die Wohnung war ich enthoben —. Auch 
Herrn Ka. 's Veranda brauchte ich nicht mehr, denn eine ſchmerzhafte 
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Darmentzündung zwang mich, das Krankenhaus in Namanula!) 
aufzuſuchen. Mit Mühe ſchleppte ich mich den Berg hinauf. Der 
Arzt hielt meine Erkrankung für die Folge der ungewohnten Taro⸗ 
Nahrung in den Bainingbergen. 

So lag ich denn mit warmen Reiskompreſſen auf dem Leibe im 
Bett, und als ich nach ärztlicher Verordnung wieder aufſtand, 
meinte die dienſttuende Schweſter, ich müßte noch mindeſtens 
14 Tage dort bleiben. Nun war es zwar hier oben recht ſchön, 
und der Blick auf die Blanche⸗Bai und die vorgelagerte Inſelwelt 
bis nach Neu⸗Irland hin war eine hinreichende Entſchädigung für 
die ausgeſtandenen Schmerzen. Auch das „dolce far niente“ in den 
ſchönen Anlagen des Krankenhauſes bekam mir gut — aber in fünf 
Tagen fuhr die „Sumatra“ wieder nach Bougainville; fie follte 
mich doch mitnehmen. Darum mußte ich in fünf Tagen reiſefähig 
ſein, mochte es koſten, was es wolle. 

Der Arzt meinte zwar, es ſei ausgeſchloſſen, daß ich nach Bou⸗ 
gainville fahren könne, jedenfalls lehne er jede Verantwortung ab. 
Ich erklärte ihm aber, die Verantwortung für dieſe Reiſe und für 
meine Geſundheit ſchon ſelbſt übernehmen zu wollen, verließ das 
Krankenhaus und ſtieg nach Rabaul hinunter, um mich nach 
Bougainville einzuſchiffen. 


) Kap. VI. 
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Elftes Kapitel. 


Auf Bougainville) 


Überfahrt — Buka — Bougainville — Eine mutige Frau — 
Station Kieta — Pflanzung Aropa — Das Krokodil — Die 
Buſchexpedition — Tanzfeſt der Naſioi — Ein Pfeilſchuß — 
Händler H. — In Reboine — Abfahrt 
Ich ging nicht allein nach Bougainville, ſondern befand mich in 
guter Geſellſchaft. Da war zunächſt Herr M. aus Weimar, Direk⸗ 
tor der Bismarck⸗Archipel⸗Pflanzungsgeſellſchaft, mit Gattin, ferner 
ein Angeſtellter der Firma Hernsheim und ein Händler und 
Pflanzer von der Nordküſte der Gazelle-Halbinſel. Letzterer, 
Herr H., hatte die Abſicht, auf Bougainville Arbeiter anzuwerben. 
Herr H., eine typiſche Traderfigur, hatte es verſtanden, ſich 
unter der Maske von Gutmütigkeit und Harmloſigkeit in der 
Kolonie beliebt zu machen. Infolge ſeiner Verwandtſchaft mit 
Y Benannt nach dem Admkral Bongofnoille, dem erften franzöſiſchen Welt⸗ 
umſegler. 
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angeſehenen Pflanzerfamilien genoß er ſogar ein gewiſſes An⸗ 
ſehen; er war Mitglied des Gouvernementsrats. Seine fort⸗ 
währende Trunkenheit nahm ihm ja hier niemand übel, ja, ſie 
erhöhte noch ſein Anſehen. In der Tat, Herr H. war ſchon des 
Morgens in aller Frühe betrunken. Dann feierte er ſeine Morgen⸗ 
andacht auf dem Deck des Schiffes. „Herr“, rief er, „laß mich heute 
nicht nüchtern werden, damit ich mein Elend nicht erkenne.“ Aber⸗ 
haupt war er ein drolliger Kerl, an dem jeder ſeinen Spaß 
haben mußte. Alle unfere ſchönen deutſchen Sprichwörter, z. B. 
das von der Morgenſtunde, die Gold im Munde haben ſoll, ver⸗ 
drehte er in das Gegenteil — alle ſchwarzen Jungen nannte er 
„Kriſchan“, was ſo viel heißen ſollte wie „Chriſtian“. Natürlich 
hatten die Leute andere Namen. 

Aber dieſen ſcherzhaften Herrn lachte die ganze Geſellſchaft. 

Mich hatte er beſonders in fein Herz geſchloſſen, denn ſobald er 
mich erblickte, ſchoß er auf mich los, ließ etliche Flaſchen Bier herbei · 
holen und lud mich ein mit den freundlichen Worten: „Na, 
Feuerholz), nun wollen wir uns mal ordentlich die Naſe be⸗ 
gießen.“ Wenn ich aber mal ablehnte, ſo war er ſehr gekränkt und 
ſtrafte mich mit Verachtung. 

Die „Sumatra“ machte zunächſt in Karolahafen auf Buka Station. 
Dieſe Inſel iſt Bougainville nördlich vorgelagert und galt als 
Hauptanwerbeplatz für Arbeiter. 

Die Inſel iſt im Oſten flach, im Weiten aber gebirgig. Direkt 
am Ufer erhebt ſich eine Felswand, auf der ich gute Kokosbeſtände 
bemerkte und zahlreiche Hütten, die genau ſo gebaut waren wie 
die der Niſſan⸗ und Carteret⸗Gruppe. 

Die Eingeborenen fuhren uns ſchon von weitem entgegen auf 
ihren ſchlanken, ſeetüchtigen Plankenkanus mit den weit aus⸗ 
geſchweiften Vorder» und Hinterſteven. Etwa 10 Kanus, dazu 
Auslegeboote und Flöße aus zuſammengebundenen Palmholz⸗ 
ſtämmen, umkreiſten das Schiff. 

Schöne Wenſchen waren es, mit blitzenden Augen, dunkler 
) Spitname für Sammler von Speeren und anderen Holzartitein. 
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Hautfarbe und phantaſtiſchem Schmuck. Ihr langes und krauſes 
Haar war buſchartig in die Höhe gezottelt. Ganz eigenartige 
Friſuren konnte ich hier wahrnehmen, Friſuren, die durchaus 
geſchmackvoll waren und auf deren Erzielung die Leute viel Zeit 
und Mühe verwandten. 

Geſchmückt mit gewaltigen Naſenpfeilen von Tridakna⸗Muſchel 
und ſchweren, aus der Tridafna-Mufchel herausgearbeiteten Arm⸗ 
ringen, bewaffnet mit langen Kriegsſpeeren, mit Pfeil und Bogen, 
machten dieſe Leute, wie ſie von allen Seiten unſer Schiff um⸗ 
ringten, einen durchaus abenteuerlichen Eindruck. 

Das waren ſo recht die Typen von „Wilden“, wie ſie mir von 
früher Jugend an vorgeſchwebt hatten. 

Die Leute wollten ihre Stammesgenoſſen abholen, die jetzt, 
nachdem ſie jahrelang in der Fremde geweilt hatten, mit der 
„Sumatra“ zu ihrem Stamm in ihr heimatliches Dorf zurückkamen. 
Nicht mit leeren Händen kamen ſie — nein, reich ausgeſtattet mit 
Waren aller Art, dem ſauer verdienten Lohn ihrer Arbeitsjahre. 
Jetzt wurde er unter die Sippengenoſſen verteilt — getreu nach 
den Grundſätzen des Kommunismus. Dem einen oder dem anderen 
mochte wohl noch ſo viel übrig bleiben, daß er ſich eine Frau von 
einem anderen Stamm, aus einer anderen Sippe kaufen konnte. 

Die Frauen ſtehen hier hoch im Preiſe. Etwa 10 Tridaknaarm⸗ 
ringe werden für eine gut gewachſene Frau gezahlt, während man 
für einen Armring nur ein Schweinchen kaufen kann, für zwei aber 
ſchon einen Hund. 

Dieſe Armringe gelten alſo als allgemeine Wertmeſſer; ſie 
werden von St. John, den Niſſan⸗ und den Tanga⸗Inſeln im⸗ 
portiert. 

Nachdem wir unſere ſchwarzen Paſſagiere abgeſetzt hatten, liefen 
wir vorübergehend noch einmal die Carteret· Inſeln an und näherten 
uns dann der großen Inſel Bougainville. 

Bougainville (5 6 ſüdl. Br. 1750 öſtl. Länge) umfaßt ein Boden⸗ 
areal von ca. 8900 qkm und iſt die nordweſtlichſte der ſeit dem 
Jahre 1884 zum deutſchen Kolonialbeſitz gehörigen Salomo⸗Inſeln. 
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Im Fahre 1899 wurde die ganze Inſelgruppe an England ab» 
getreten, nur Bougainville blieb bis zum Weltkriege deutſch. 

Die Inſel iſt von einem wild zerklüfteten, hohen, bewaldeten 
Gebirge durchzogen, welches nach Weſten hin ſchroff zur Küſte 
abfällt, nach Oſten aber, weniger ſteil, einen oft mehrere Kilometer 
breiten Küſtenſtreifen freiläßt. > 

Das Gebirge hieß (unter deutſcher Herrſchaft) im nördlichen Teile 
der Inſel „Raijergebirge“, im ſüdlichen „Kronprinzengebirge“. Der 
höchſte Punkt des Kaiſergebirges, der 3500 m hohe Balbi, iſt faſt 
immer in Wolken gehüllt. 

Die Geſamtmenge der atmoſphäriſchen Niederſchläge beträgt 
an der trockeneren Küſte durchſchnittlich 4500 mm pro Jahr. 

Wir liefen zuerſt in Timputz an, einer Pflanzungsſtation an der 
Oſtſeite des nördlichen Teiles der Inſel, wo Frau D., eine Tochter 
des bekannten Herrn Parkinſon, eine Pflanzung ſelbſtändig leitete. 

Die Pflanzung, etwa 100 ha, hatte ſie binnen weniger Monate in 
den Urwald einſchlagen laſſen. Ihr Haus lag erhöht auf einem 
Hügel am Meere, jo daß fie ihren ganzen Veſitz überſehen konnte. 

Einſam inmitten kannibaliſcher Völker wohnte die junge Dame 
hier. Noch vor zwei Wochen hatte der Stationsleiter D. zwei 
Dörfer der Eingeborenen in Brand ſtecken müſſen, weil dieſe 
ſich geweigert hatten, die Teilnehmer an einer Menſchenmahlzeit 
auszuliefern —. Alſo ſelbſt hier, in der unmittelbaren Nähe einer 
europäiſchen Pflanzung ſcheuten ſich die Eingeborenen nicht, kanni⸗ 
baliſchen Gelüften zu frönen, obwohl fie genau wußten, wie ſtrenge 
derartige Greuel von den Weißen beſtraft wurden! 

Frau D. war eine Dame, vor der ich allen Refpelt hatte, denn 
fie beſaß nicht nur Arbeitskraft und Zähigkeit, ſondern auch — Mut. 
Als ſie neulich einen Jungen in der Pflanzung wegen dummer 
Streiche durchgeprügelt hatte, drohten die Eingeborenen ſie zu 
erſchlagen. Aber die junge Dame ritt ihnen kaltblütig entgegen, 
feuerte eine Piſtole ab und befahl den Aufſtändiſchen, ſofort die 
Speere und Waffen niederzulegen. Die verblüfften Eingeborenen 
gehorchten und ließen die Pflanzerin fürderhin in Ruhe. 
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In ernfter Lebensgefahr 
(Rap. XI) 


Voltstypen von Auftralien und der melaneſiſchen Inſelwelt 
Oben links: Auſtralier, Feuer reibend; rechts: Australier mit Tatauiernarben; 
unten links: Mutter und Kind im Schmuck (Neu-Guinea); 
rechts: Baininger vor ihrer Hütte. 


Am Strande traf ich einige junge Leute, die durch ihre merkwür⸗ 
dige ballonmützenartige Kopfbedeckung aus Pandanusblatt als 
zukünftige Mitglieder eines Geheimbundes „Rukruk“ gefenn- 
zeichnet waren. Es waren Jünglinge, die in die Geheimniſſe des 
Aufruf eingeweiht wurden und während dieſer Zeit in einer 
abſeits vom Dorfe liegenden Hütte wohnen mußten. Die Ballon⸗ 
mütze (hassebou) mußten ſie ſo lange tragen, bis das Kopfhaar 
ganz hineingewachten war, dann wurde ſie feierlich verbrannt. 

Wehe dem Weibe, das ſolch einen jungen Rufruffanditaten 
(matasesen) ohne Kopfbedeckung ſehen, oder gar die geheime 
Wohnung der Jünglinge betreten würde — ſie wäre des Todes. 

Ich verſuchte einem jungen Manne die Mütze abzunehmen, was 
mir aber wegen der hineingewachſenen Haare nicht möglich war. 
Der Burſche nahm mir übrigens den Scherz recht übel, denn er 
ſetzte ſich mir gegenüber zur Wehr. 

Frau D. erklärte mir, es ſei eine ſchwere Kränkung eines jungen 
Mannes, wenn man ihm die Ballonmütze abnehme. Von den 
Eingeborenen könne ich eine ſolche Mütze nicht ſo leicht erhalten, 
aber ſie — Frau D. — habe noch ein Exemplar im Beſitze, das 
wolle ſie mir für das Stuttgarter Muſeum mitgeben. 

Ich war der guten Frau ſehr dankbar für die intereſſante Mütze, 
die, weil ſie ſofort nach dem Gebrauch von den Eingeborenen mit 
den hineingewachſenen Haaren abgeſchnitten und verbrannt wird, 
nur ſehr felten in Muſeen anzutreffen iſt. 

Die nächſte Station war die ſüdlicher, an einer durch vorgelagerte 
Inſeln geſchützten Bucht gelegene Regierungsſtation Kista, Reſi⸗ 
denz des Stationsleiters Kapitän D. Er war als Seemann ein 
Mann der Praxis, und ſolche Leute taten der Kolonie not. 

Die Station befand ſich in einem blühenden Zuſtande. Die 
hellen, verandengezierten Häufer der Europäer, welche ſich an 
einem grasbewachſenen Hügel hinaufzogen, gewährten ein anmutiges 
und freundliches Bild. Unten am Strande unterhielt die Firma 
Hernsheim einen Store, von wo aus alle Weißen auf der Inſel 
mit Lebensmitteln verſorgt wurden. 


12 Burger, Unter den Kannibalen der Sübfee. 177 


Der Stationsleiter betrieb neben feinen Amtsgeſchäften auch 
Viehzucht. Er hatte als erſter das javaniſche Fettſteißſchaf in die 
Kolonie eingeführt — ein Verſuch, der ſich rentiert hatte, denn die 
Schafe gediehen nicht nur, fondern fie pflanzten ſich auch fort. Da⸗ 
gegen hatten die ebenfalls von ihm eingeführten auſtraliſchen 
Rinder auch hier unter den Biſſen einer Zecke zu leiden. 

Herr D. hatte die Liebenswürdigkeit, mir für den Fall, daß ich 
in Kieta wohnen wollte, ein Häuschen anzuweiſen; auch verſprach 
er mir Träger für eine Expedition in das Innere. Von Herrn D. 
erhielt ich auch meinen treuen Diener Siſi, einen Salomonier, der 
mich auf allen meinen Wegen begleitete, ein braver und anſtelliger 
Burſche. 

Einige Meilen ſüdlich von Kieta lag die Pflanzung Aropa, das 
Ziel meiner Reife, Auch Herr und Frau M. ſtiegen hier aus, denn 
Herr M. wollte in ſeiner Eigenſchaft als Direktor der Bismarck⸗ 
Archipel⸗Pflanzungsgeſellſchaft die Pflanzung inſpizieren. Er 
wohnte mit ſeiner Gattin im Hauſe des Pflanzungsleiters S., 
jenes alten Bekannten vom „Sandakan“, von dem ſchon früher die 
Rebe war. 

Mit Herrn S,, der ſich übrigens über den Verluſt feiner deſer⸗ 
tierten Amboineſin noch immer nicht ganz getröſtet hatte, war ich 
ſchon auf dem Schiffe übereingekommen, daß ich bei ihm auf ſeiner 
einſamen und ſchönen Pflanzung wohnen ſolle. Von dort aus wollten 
wir dann zuſammen eine Expedition unternehmen bis tief in das 
Kronprinzengebirge hinein. Dieſe geplante Expedition aber wurde 

zu Waſſer, denn durch die Anweſenheit des Herrn M. war, S. an 
die Pflanzung gebunden. 

Nur auf die gemeinſame Einladung meines Gaſtgebers und der 
Familie M. hin entſchloß ich mich, noch einige Wochen auf der 
Pflanzung zu bleiben, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, 
daß das Haus uns allen reichlich Platz bot. 

Das große Holzhaus, mit weiter Halle, war auf einem unmittel ⸗ 
bar am Strande gelegenen Hügel erbaut und gewährte nach Norden 
hin einen prachtvollen Ausblick auf die brandende See, nach Süden 
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auf die Pflanzung und das hinter der Pflanzung liegende, mit 
dichter Urwaldvegetation überzogene Kronprinzengebirge. 

Das Gebirge beſteht aus mehreren parallelen Höhenzügen. Im 
Hintergrunde bemerkt man drei hohe zerklüftete und völlig mit 
Vegetation überzogene Krater, die bis jetzt noch von keines Men⸗ 
ſchen Fuß betreten worden waren und deren Höhe auf mehr als 
2000 m über dem Meeresſpiegel geſchätzt wird. 

Dieſe Krater wollten S. und ich beſteigen. Mindeſtens drei 
Wochen Zeit und weitgehende Vorbereitungen wären dazu erfor⸗ 
derlich geweſen — aber es ging nicht, aus dem vorerwähnten 
Grunde. 

Von unſerem Hügel aus konnte ich genau ſehen, wie weit die 

Siedlungen der Eingeborenen bis in das Gebirge hineinreichten. 
Sie ſtiegen meiner Schätzung nach bis zu 800 m bergan, denn in 
dieſer Höhe ſah ich noch Rauchwolken aus dem Walde aufſteigen, 
ein ſicheres Zeichen dafür, daß ſich dort noch Eingeborenenfied- 
lungen befanden. 
Die Pflanzung lag wie ein kleines Königreich um den Hügel 
herum. Man pflanzte Kokos, Fikus, Hevea (brasiliensis), Kakao, 
Bananen und anderes. Am Fuße des Hügels war die Siedlung 
der Pflanzungsarbeiter, die in kleinen, zu der Pflanzung ge⸗ 
hörigen Hütten mit ihren Familien wohnten. Ein vorzügliches 
Verfahren, denn einmal werden die Arbeiter hierdurch an die 
Pflanzung gefeſſelt — fie haben ja hier ihre Familie, ihr Heim —, 
dann aber wird auch durch dieſes Familienſiedlungsſyſtem ver⸗ 
mieden, daß der Arbeiter nicht jahrelang von ſeiner Familie ge⸗ 
trennt lebt, ein Abelſtand, der nicht wenig dazu beiträgt, die 
Bevölkerung, die an ſich ſchon auf dem abſteigenden Aſte ift, noch 
ſchneller dem Ausſterben entgegenzuführen. In der Regel laſſen 
ſich ja nur junge, zeugungskräftige Männer anwerben, die dann 
durch den Vertrag jahrelang von ihren Familien ferngehalten 
werden, wodurch der Geburtenrückgang noch vergrößert wird. 

Die Pflanzung Aropa, die ihren Namen nach dem einige engliſche 
Meilen ſüdlich in das Meer mündenden Aropafluſſe führt, war 
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mit der Vegierungsſtation Kista ſowohl wie auch mit den übrigen 
an der Oſtküſte liegenden Siedlungen und Wiſſionsſtationen durch 
einen breiten, in den Buſch geſchlagenen Küſtenweg verbunden, 
den ſogenannten Negierungsweg, weil die Regierung ihn hatte 
anlegen laſſen. 

Ein Abelſtand nur machte ſich auf der Pflanzung bemerkbar, ſie 
war, wie die Oſtküſte der Inſel überhaupt, völlig malariaverſeucht. 
Weiße und Farbige litten unter Fiebern, und in der Zeit meines 
Aufenthaltes auf der Inſel ſtarben drei Weiße am Schwarz⸗ 
waſſerfieber, was immerhin bei der geringen Anzahl von Weißen, 
die die Inſel bewohnen, ſchon etwas heißen will. 

Man konnte ſich gegen die Anopheles, die hier des Abends in 
Maſſen ausſchwärmt, nicht einmal durch Handſchuhe und doppelte 
Strümpfe ſchützen. Beſonders des Nachts hat man unter dieſer 
Plage zu leiden, da es trotz aller Vorſicht nur ſelten vermieden 
wird, daß ſolch ein kleines, ſchwarzes Ungeheuer unter das Netz 
gerät, und dann iſt es ſchon mit der Ruhe vorbei. 

Im übrigen befand ich mich hier in Geſellſchaft gebildeter Weißer 

recht wohl. Auch führte Herr S. eine vorzügliche und bekömmliche 
Küche. Viel Vergnügen bereiteten uns die Hunde des Herrn S. 
und vor allem ſein Affe „Jakob“, ein drolliges Tier, das ſich S. 
während ſeines letzten Urlaubs aus Indien mitgebracht hatte. 
Jakob trank auch Bier, wurde regelrecht betrunken, und machte 
im Vauſch die tollſten Streiche, ſchlug Purzelbäume und warf 
den ſchwarzen Jungen allerhand Gegenſtände an den Kopf. 
Da die Hitze ſehr groß war, ſo freute ich mich immer auf mein 
kühlendes Bad, das ich in der Regel des Abends nach vollbrachtem 
Tagewerk im Aropa nahm. Hier hatte ich ſo recht Gelegenheit, 
kleinere Schwimmübungen zu machen. In der Regel badete ich 
in der Nähe der Mündung, einmal, weil der Fluß hier eine ge⸗ 
hörige Breite und Tiefe hatte, dann aber auch, weil die Krokodile, 
die recht zahlreich den Fluß bevölkerten, an dieſe Stelle nur ſelten 
hinkamen. 

Als ich mich trotzdem eines Nachmittags ein wenig weiter 
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hinaufgewagt hatte, ſollte ich denn auch die perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft eines ſolchen Ungeheuer8 machen. Die Tiere liegen nämlich, 
wenn ſie ſich ſonnen, wie faules Holz auf dem Waſſer und ſind 
dann kaum von einem morſchen Baumſtamme, wie ſie häufig hier 
im Waſſer herumliegen, zu unterſcheiden. So glaubte ich denn, 
als ich, ermüdet von den Anſtrengungen des Schwimmens, einen 
graugrünen morſchen Baumſtamm im ſeichten Uferſchlamm liegen 
ſah, ein bequemes Nuheplätzchen gefunden zu haben — aber groß 
war mein Entſetzen, als meine Hand auf den ſchuppigen Panzer 
eines Krokodils faßte, das natürlich ſofort mit blitzartiger Schnellig⸗ 
keit untertauchte. Das war eine recht unangenehme Situation, 
denn die Beſtie, die im Waſſer ſehr behende iſt, konnte mit ihren 
ſpitzen Zähnen mein Bein faſſen und dann war ich verloren. Hat 

nämlich ein Krokodil im Waſſer ſeine Beute mal erfaßt, ſo läßt es 
ſie nicht wieder los. 

Zum Glück war das Ufer nahe, dem ich dann ſo ſchnell wie 
möglich zuſtrebte. Ich dankte meinem Schöpfer, als ich noch mit 
heiler Haut das Ufer erreicht hatte, und nahm mir vor, nie wieder 
im Aropa zu baden. 

Als ich Herrn S. den Vorfall erzählte, erwachte in ihm die 
Jagdluſt. S. war ein alter Krokodiltöter und beſaß manche ſchöne 
Trophäe in ſeiner Arbeitsſtube. 

Wir dehnten nun täglich unſeren Spaziergang bis zum Aropa 
aus, jedoch kein Krokodil wollte ſich mehr zeigen. 

Aber „wer ausharrt wird gekrönt“. Eines ſchönen Morgens 
bemerkte Herr S. ein Tier, wie es träge und fett auf dem ſeichten 
Ufer lag und ſich ſonnte. Es hatte den gewaltigen Nachen ein wenig 
aufgeſperrt und ließ eine Reihe ſpitzer Zähne ſehen. 

Nun hieß es die Rieſenechſe ſo treffen, daß ſie nicht mehr ent⸗ 
wiſchen konnte, denn nur in den Weichteilen der Achſelhöhle iſt 
dieſes gepanzerte Ungeheuer verwundbar. 

Während ich noch überlegte, krachte ſchon ein Schuß. Noch ein⸗ 
mal bewegte das Tier, tödlich getroffen, den langen Schwanz und 
blieb dann ruhig liegen — eine Krokodilleiche. 


181 


Im Triumph trugen die Jungen das noch nicht ganz ausge⸗ 
wachſene Reptil nach Haufe, Es lieferte für die Eingeborenen einen 
guten Feſtbraten, während Herr S. den Schädel feiner Krokodil⸗ 
trophäenſammlung einverleibte. 

So gut es mir auch auf der Pflanzung gefiel, ſo mußte ich doch 
daran denken, in das Innere der Inſel vorzudringen, um mit den 
Naſioi, einem Bergvolke im Hinterlande der Landſchaft Aropa, in 
Fühlung zu treten. 8 

Bougainville iſt keineswegs einheitlich bevölkert. Im Norden 
der Inſel wohnen die ſchon früher erwähnten Nordſalomonier, auch 
„Bukaleute“ genannt, dieſelbe Raffe, welche ja auch die uns ſchon 
bekannten Inſeln: Buka, die Carterets, die Niſſan⸗ und Tanga⸗ 
Gruppen und andere bewohnt. 

An dieſe ſchließen ſich ſüdlich die ihnen nahe ſtehenden Upi- und 
die Numa⸗Numa⸗Leute. Es folgen die Naſioi, die kulturell und 
ſprachlich von ihren nördlichen Nachbarn weſentlich abweichen, und 
ſchließlich, in der ſüdlichen Ebene, die Buin⸗ oder Telei⸗Leute. 
Letztere find von den Bewohnern der ſüdlich von Bougainville 
liegenden Alu-Inſeln kulturell ſtark beeinflußt worden. Alu⸗Inſu⸗ 
laner haben ſich auf Bougainville angeſiedelt und mit der Küſten⸗ 
bevölkerung vermiſcht. Weiter in den Bergen finden ſich reinere 
Kulturen. 

Meine Abſicht war nun, das bis dahin wenig bekannte Berg⸗ 
volk der Naſioi aufzuſuchen und einige Wochen bei dieſem 
ethnographiſch, wie anthropologiſch hochintereſſanten Volke zu ver⸗ 
bringen. 

Obwohl die Naſioi ein ausgeſprochenes Bergvolk ſind, haben 
ſie auch an der Küſte einige Siedlungen gegründet, deren be⸗ 
deutendſte das Handelsdorf Toberoi, berühmt wegen feiner Ton⸗ 
topfmanufaktur, und das Fiſcherdorf Reboine find. 

Reboine liegt direkt am Ausfluſſe des Aropa und ſollte ſpäter 
noch meine Reſidenz werden, denn hier ſtand ein leeres Grashaus, 
das ich in den letzten Wochen meines Aufenthaltes auf Bougain⸗ 
ville bezog. 
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Zunächſt plante ich eine Expedition in das dicht bevölkerte 
Hinterland von Aropa, wo ich die beſte Gelegenheit hatte, die 
Naſioi in ihrer gebirgigen Heimat kennenzulernen. 

Zu dieſem Zwecke verſorgte ich mich in Rieta mit Konſerven, 
Tradewaren und Säcken. Auch beſorgte mir Herr Stationsleiter D. 
vier Träger, nämlich drei Admiralitäts⸗ (jetzt „Admiralty“) Inſu⸗ 
laner und einen Neu-Frländer Namens Tamoni. Letzterer war 
zugleich Führer der Expedition. Dazu kam noch mein Junge Siſi, 
der meinen photographiſchen Apparat zu tragen hatte und zugleich 
mein Leibkoch war. 

Der Warſch in das Innere dieſer unwegſamen Gebirgsinſel 
war ſehr anſtrengend. Die ſchmalen Kanakenpfade, die die einzelnen 
Dörfer miteinander verbanden, verloren ſich hin und wieder ganz 
im wilden Buſch, und ich bewunderte Tamoni, der ſich immer 
wieder aus dieſem verworrenen Knäuel von Schlinggewächſen und 
ſtachligen Notan hinausarbeitete. Ja, hier mußte, ähnlich wie in 
den Bainingbergen, jeder Schritt Weges mühſam erkämpft werden. 
Tamoni teilte mit feinem ſcharfen Buſchmeſſer nach links und rechts 
gewaltige Hiebe aus und öffnete uns eine Gaſſe. 

Die Vegetation war von ſeltener Schönheit. Vieſige Eiſen⸗ 
bäume ſtrebten kerzengrade 50 bis 60 m in die Höhe. Mandel- 
und Galipbäume, Brennpalmen und Fächerblattpalmen wuchſen 
wild durcheinander. Viele Bäume waren umklammert von den 
armdicken Tauen der Lianen, der Würger des Urwaldes. Aber⸗ 
all dort, wo Luft und Licht die taufriſchen Stämme der Bäume 
berührte, hatten ſich Mooſe und Farne feſtgeſetzt. Jeder freie 
Naum war ausgenutzt, denn die Natur iſt geizig im Urwalde. 

Charakteriſtiſch für die echte Urwaldſzenerie find auch die vielen 

Neſtfarne mit ihren langen lanzettförmigen Blättern, die oben 
in den Zweigen der Bäume ihr epiphytiſches Daſein friften. 

Flüſſe waren zu überſchreiten und ſteile Abhänge zu überwinden. 
Oft mußten mich meine Begleiter buchſtäblich den Berg hinauf⸗ 
ziehen, weil ich auf dem ſchlüpfrigen Boden mit meinen Schuhen 
keinen Halt fand. 
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Hatten wir nun endlich mühſam eine Höhe von etwa 1000 Fuß 
erklommen, ſo ging es wieder auf jähen Pfaden in das Tal hinab. 
Unten rauſchte über Steingeröll das klare Waſſer eines Berg⸗ 
fluſſes. Ich ſtärkte mich durch ein erfriſchendes Bad im fiſch⸗ 
reichen Waſſer dieſes Fluſſes, und weiter ging es, den nächſten 
Berg hinauf bis zum Dorfe Mandorono. 

Ich war völlig erſchöpft und entſchloſſen, vorläufig hier mein 
Lager aufzuſchlagen. Aber ich hatte meine Rechnung ohne den 
Wirt gemacht. Dieſer, in Geſtalt eines ſplitternackten Kerls, rieb 
ſich die Hände und machte viele Worte, aus denen hervorging, daß 
er mich nicht im Dorfe haben wolle; ich ſolle weiter hinauf nach 
Tirampona gehen. 

Ich wollte es erſt einmal in Güte mit dem Burſchen verſuchen 
und ließ ihm einige Porzellanarmringe reichen, ſtopfte ihm ſchließ⸗ 
lich auch noch eine Tonpfeife mit Tabak in ſeinen großen Mund. 
Das zog — er wurde freundlicher und ſah ruhig zu, wie ich mich 
mit meinen Leuten für den Reft des Tages und die Nacht in 
Mandorono häuslich einrichtete. 

Das Dorf beſtand aus zwei Familien- oder Frauenhäuſern und 
einem Männerhauſe. Letzteres war das Verſammlungs⸗ und Ars 
beitshaus der männlichen Stammesangehörigen; es war zugleich 
Schlafraum für die unverheirateten Männer und Logierhaus für 
Fremde.“ 

Die Familienhäuſer ſtehen hier bei den Naſioi auf Pfählen, 
während die Männerhäuſer zu ebener Erde errichtet ſind. Die 
Häuſer waren mit einer gewiſſen Sorgfalt erbaut. Das große 
Giebeldach war mit Atap (Palmblatt) bekleidet, die Wände des 
Hauſes waren aus Sagopalmblatt geflochten. Die Giebel und 
Stützbalken waren mittels Lianen und Streifen von geſpaltenem 
Rotan, die bei den Südſeevölkern an die Stelle von Bindfäden 
treten, aneinander befeſtigt. 

Im Innern der Familienhäufer, die in der Front eine durch das 
weit vorſpringende Dach geſchützte Veranda aufwieſen, bemerkte 
ich in der Nähe der Feuerſtelle ein kaſtenartiges Gerät, das mir als 
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Räuderfammer für Mandeln und Schweinefleiſch bezeichnet 
wurde. Speiſevorräte waren mit Hilfe einer Bierflaſche am Firſt⸗ 
balken befeſtigt, damit die Ratten nicht daran gelangen konnten. 
Alle Gegenſtände waren mit einer dicken Rußkruſte überzogen. 

Einige Frauen traf ich in der Nähe der Feuerſtelle; fie zogen 
ſich ſcheu vor mir zurück und bedeckten Brüſte und Leib mit einem 
großen fächerartigen Palmblatt, das mit geſchmackvoller Nand⸗ 
ſtickerei verſehen war. Dieſe Sitte habe ich nur bei den Aafioi an⸗ 
getroffen, wie denn überhaupt die Frauen hier außerordentlich 
ſcheu ſind. 

Wan iſt verſucht, derartige Sitten auf das natürliche Scham⸗ 
gefühl zurückzuführen, aber ich glaube nicht, daß der Naturmenſch 
ein Schamgefühl in unſerem Sinne kennt. Es liegen allen ähn⸗ 
lichen Gebräuchen magiſche Erwägungen zu Grunde, die in den 
verſchiedenen geſchlechtlichen Qualitäten ihre Urfache haben. Wohl 
bei allen Naturvölkern der Erde iſt die Frau Gegenſtand magiſcher 
Furcht, ihre Gegenwart bringt Unglüd bei der Jagd und beim 
Fiſchfang, ihr Anblick kann Krankheit und Tod herbeiführen. 
Darum verbirgt ſich der Mann, wenn er Fiſcherei⸗ und Jagd ⸗ 
geräte verfertigt, vor der Frau, darum ſondern ſich vielfach die 
Männer gänzlich von den Frauen ab, darum gelten die Frauen zu 

gewiſſen Zeiten als unrein und müſſen getrennt von den übrigen 
Bewohnern in beſonderen Häufern wohnen. Auch hier in den 
Naſioidörfern habe ich „Menſtruationshäuſer“ angetroffen, in denen 
dle kranken Frauen abgeſchloſſen und unſichtbar für die Männer⸗ 
welt ihre Zeit verbringen mußten. 

Mandorono allerdings beſaß ein ſolches Haus nicht. 

In den zu ebener Erde erbauten Männerhäuſern befanden ſich 
die Gerätſchaften der Männer: Speere, Pfeile und Bogen, auch 
Keulen und Schweinefangnetze in allen Größen. 

Die ſchlanken elaſtiſchen Palmholzſpeere der Salomonier haben 
eine Länge von vier bis fünf Metern; ihre Spitzen ſind mit Wider⸗ 
haken vom Knochen des fliegenden Hundes verſehen. Dadurch 
wird der Speer zu einer gefährlicher Kriegswaffe, denn die Wider⸗ 
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haken brechen in der Wunde ab und find nicht mehr aus dem 
Körper zu entfernen. Wunden dieſer Art find in der Regel tödlich. 
Auch die Pfeilſpitzen werden mit dieſen raffinierten Widerhaken 
verſehen. 

Der alte Burſche ſchien übrigens der einzige Mann am Platze 
zu ſein, die übrigen waren auf die Jagd gegangen. Ihm lag die 
ehrenhafte Ritterpflicht ob, währenddeſſen die Weiber des Dorfes 
zu behüten, und feine Angſt und Widerborſtigkeit bei unſerm Ein⸗ 
marſch läßt ſich unter dieſem Geſichtspunkte leicht begreifen. 

Aber ich hatte meinen Leuten dringend an's Herz gelegt, Frieden 
zu halten und die Hand von den Weibern abzulaſſen. Ich hatte 
meine Hängematte zwiſchen dem Pfahlgerüſt eines Familien⸗ 
hauſes aufgeſpannt und legte mich, müde und abgeſpannt wie ich 
war, früh zur Ruhe, 

Wie wohl tat es mir, nachdem ich das naſſe Zeug ausgezogen 
hatte, im bequemen Schlafanzug in meiner Hängematte zu liegen. 
Mein Siſi hatte mir inzwiſchen Tee gekocht. Der durſtſtillende 
Trunk, im Verein mit einer würzigen Zigarre, verſetzte mich in eine 
vergnügte Stimmung. Ja, hier oben in den Bergen war es ſchön! 

Schon dunkelte es, und die fröhlichen Zikaden ſtimmten ihren 
tauſendfachen Geſang an. 

Ich ließ Kerzen anzünden und hörte zu, was ſich meine Leute 
erzählten. Von den Weißen ſprachen ſie, die ſo eigenartige 
Sitten hätten, und deren Frauen mit den Männern ſpeiſten und 
ſpazieren gingen. Dann ſprachen ſie von der Pflanzung, auf der 

ſie arbeiteten, und von ihrem weißen „Maſter“. Ihre Rede war 
ſo geläufig und laut, daß ich, als ich ſchlafen wollte, mit einem 
donnernden „Ruhig“ dazwiſchen fuhr und fie in das Männerhaus 
gehen hieß. £ 

Jetzt war ich allein und herrlich war die Stille des Waldes. 
Gerade wollte ich mein Haupt zur Nuhe legen, als plötzlich über 
mir aus dem Familienhauſe ein quäkendes Stimmchen ertönte. 
„Ganz wie bei uns“, dachte ich und ſchlief trotzdem ein. 

Nach gut verbrachter Nacht ließ ich ſchon um ſechs Uhr abkochen 
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und dann ging es weiter zum nächſten Dorfe. Der Alte aber machte 
uns drei Kreuze nach; er hatte große Angſt gehabt um ſeine 
Frauen. 

Der Weitermarſch war nicht minder beſchwerlich wie tags zuvor. 
Tamoni hatte das Glück, einen Nashornvogel zu ſchießen, den ich 
den Leuten als Wittagsbraten überließ, da ich mich genügend mit 
Konſerven verſorgt hatte. 

Auch an Papageien iſt hier kein Mangel. Tamoni ſchoß einen 
von dieſen Schreihälſen, aber ſein zähes Fleiſch war ungenießbar. 

Es fiel mir auf, daß ich hier auch in den Flußtälern keine Spuren 
vom Kaſuar wahrnahm. Dieſer für Neu⸗Britannien und Neu⸗ 
Guinea ſo charakteriſtiſche Laufvogel ſcheint in dieſen Gegenden 
vollkommen zu fehlen. 

In Höhe von etwa 500 m ſah ich auch wieder die mir von den 
javaniſchen Bergen her bekannten Baumfarne. Ich begrüßte fie 
als alte Bekannte aus einer ſchönen Zeit. 

Noch eine Anhöhe war zu überwinden und wir befanden uns in 
der Taropflanzung des Dorfes Tirampona. Die Leute nahmen 
uns freundlich auf und bewirteten uns mit Kokosnüſſen. Welch 
ein Genuß ift doch das Fruchtwaſſer der Nuß nach einem an⸗ 
ſtrengenden Marſche! Unter den Bewohnern der Dorſſchaft be⸗ 
merkte ich einen Mann, der von unten bis oben mit eiternden 
Geſchwüren bedeckt war — einige Glieder waren ſchon in Fäulnis 
übergegangen. Ja, Arzte und Heilgehilfen ſind hier nötiger wie 
Juriſten und Schreiber. 

In der Witte des Dorfplatzes lag ein Granitblock. Einer meiner 
Leute wollte ſich auf dieſem Stein niederlaſſen, wurde aber von 
den Dorfbewohnern daran verhindert. Da der Mann ſich weigerte, 
mußte ich Friede wirken. Der Granitblock, den ich übrigens in 
allen Naſioidörfern angetroffen habe, galt als heilig (tabu) und 
durfte nicht als Ruheplatz benutzt werden. 

In jedem Dorfe der Naſioi bemerkte ich auch ein auf hohen 
Pfählen errichtetes kaſtenartiges Häuschen, welches mir meine 
Leute als „Tambaranhaus“ (Geiſterhaus) bezeichneten. In dem 


187 


Häuschen, das offenbar dem Ahnenkult geweiht war, waren Opfer⸗ 
gaben ausgeſetzt; es galt dem Andenken Verſtorbener. 

Einige der Dorfbewohner begleiteten mich bis zum nächſten 
Dorfe Tjako. Hier traten uns drei mit Speeren bewaffnete Krieger 
entgegen, beinahe ebenholz⸗ſchwarz, von muskulöſem und geſchmei⸗ 
digem Körperbau und kühnem Geſichtsausdruck. Aber nicht an 
die Neger Afrikas, auch nicht an die Bewohner Neu⸗Vritanniens, 
ſondern eher an die Dravida Vorderindiens erinnerten mich dieſe 
Typen mit den hohen, ſchmalen Naſen und der nur wenig prog⸗ 
nathen Mundpartie. Es waren die Herrſcher ihres Stammes, die 
Eroberer, welche von Süden kommend die plumpen Ureinwohner 
unterworfen und ſich mit ihnen vermiſcht hatten. An ihrer Spitze 
ſchritt der Häuptling, welcher im Gegenſatz zu ſeinen völlig nackten 
Begleitern ein „Lavalava“ um die Lenden geſchlungen hatte. 

Als ich dem Manne die Hand zum Gruße bot, ſtieß er ein lautes 
Freudengeheul aus. Er bewirtete mich und meine Leute auf das 
trefflichſte und freute ſich ſehr, als ich ihm erklärte, die Nacht in 
ſeinem Dorfe bleiben zu wollen. 

Gegen Abend ſtieg ich hinunter in das Tal, um im klaren Berg⸗ 
waſſer zu baden. Einige Dorfbewohner folgten mir, und als ſie 
ſahen, daß ich Anſtalten machte, in das Waſſer zu gehen, wieſen 
fie mich auf ihre aus Bananenblättern gebildeten Fiſchzäune hin 
und zeigten mir eine andere Badeſtelle. 

Wald und Waſſer ſtehen hier im Eigentum der einzelnen Dorf⸗ 
gemeinſchaften, die eiferſüchtig über ihre Rechte wachen und einen 
Verſtoß hiergegen als feindſeligen Akt betrachten. 

Gegen Abend konnte ich im Dorfe beobachten, wie ſich die Leute 
hierzulande ihre Nationalſpeiſe, die ſie „Kris“ nennen, be⸗ 
reiteten. Während im allgemeinen die Zubereitung der Speiſen 
in den Händen der Frau liegt, wird dieſe Nationalſpeiſe in erſter 
Linie von den Männern hergeſtellt, und zwar nach dem Geſetze 
der Arbeitsteilung von verſchiedenen Männern, von denen jeder 
ein gewiſſes Geſchäft auszuüben hat. 

Ein Jüngling bohrt einen Holzmörſer in die Erde, in den die 
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Frauen gekochte Taroknollen hineinſchütten. Der Jüngling zer⸗ 
ſtampft ſodann mittels eines Stößels die Knollen in dem Wörſer 
zu einer breiartigen Maſſe, welche ſich ſchließlich hülſenartig um die 
Spitze des Stößels wickelt. Ein anderer Mann entfernt dann die 
Breihülſen mit Hilfe einer Lianenfaſer von dem Stößel und wirft 
ſie auf einen Taroteller von Holz, um dann den Brei mit den 

Fingern zu kleinen dicken Würſten zuſammenzurollen. Inzwiſchen 
hat ein dritter Mann Kokosmilch aus den Fleiſchteilen der Kokos⸗ 
nuß (Kopra) gepreßt und den Saft in einem großen Bananenblatt, 
welches auf einem geflochtenen Teller liegt, aufgefangen. Dle 
Tarowürſte werden dann in dieſen Saft gelegt und nach einiger 
Zeit, wenn anzunehmen iſt, daß der Saft den Brei durchtränkt hat, 
herausgenommen und in Bananenblättern oder in einem Tontopf, 
der von den Toberoifrauen ohne Drehſcheibe geformt wird, gekocht. 
Alle bei der Zubereitung dieſer Speiſe verwendeten Gerätſchaften 
werden von den Männern angefertigt. 

Auch mir bot man eine Schüſſel mit „Kris“ und geräuchertem 
Schweinefleiſch an. Das Gericht war angenehm von Geſchmack, 
aber ſtark ſättigend. Jedenfalls zog ich eine Konſervenbüchſe mit 
Speck und Sauerkraut vor. j 

Ganz im Gegenſatze zu ihren nördlichen Nachbarn follen die 
Naſioi keine Menſchenfleiſch⸗Mahlzeiten abhalten. Sie beſchränken 
ſich auf den gelegentlichen Genuß von Schweine- und Hundefleiſch. 

Die Schweinezucht wird hier mit Vorliebe betrieben. Die Leute 
ſchneiden ihren Schweinen die Ohren ein und nehmen ein Stückchen 
Fleiſch aus dem Ohr an ſich, in der Meinung, daß nunmehr das 
Schwein an das Gehöft gebunden iſt und nicht mehr entwiſchen 
kann. Ganz denſelben Zweck verfolgt man mit der Aufbewahrung 
der Schweineſchädel, die man überall vor den Hütten wahrnehmen 
kann. 

Die Schweine wurden in Tjako in einem Verſchlage unter 
dem Familienhauſe untergebracht, ſo daß ich hier nicht mein alt⸗ 
gewohntes Logis an der gewohnten Stelle beziehen konnte, ſondern 
gezwungen war, mit den übrigen Leuten im Männerhauſe zu 
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ſchlafen. Aber ich ſpannte meine Hängematte zwiſchen den Ein⸗ 
gangspfoſten auf, um gute Luft zu haben und nicht den Biſſen des 
Angeziefers ausgeſetzt zu fein. Ich habe in allen dieſen Naſioi⸗ 
dörfern immer vorzüglich geſchlafen. Hier als Gaſt eines Salomo⸗ 
nierhäuptlings hatte ich ein Gefühl der Sicherheit und Ruhe, wie ich 
es inmitten der von der geſtrengen Polizei bewachten europäiſchen 
Großſtadt nicht gehabt hätte. Ich brauchte hier weder Diebe noch 
Einbrecher zu fürchten. 

Am anderen Tage trat ich meinen Weitermarſch an. Der Häupt⸗ 
ling von Tjako und einige ſeiner Mannen begleiteten mich, um 
mich in dem nächſten ihnen befreundeten Dorfe Dovingoro ein⸗ 
zuführen. 

Ich hatte in Tjako fo viele Schweinefangnetze erworben, daß 
dieſe allein eine Trägerlaſt ausmachten. Auch Steinbeile, Speere, 
Keulen und große geflochtene Taroſchüſſeln waren hier meine 
Beute geworden. Alle dieſe Dinge hatte ich in dieſen abgelegenen 
Walddörfern, die noch nie eines Europäers Fuß betreten hatte, 
für Tradeware in Höhe von höchſtens fünf Mark erworben. Auch 
hier machte ich wieder die alte Erfahrung, daß der Sammler nur 
in entlegenen Bezirken noch gute alte Sachen billig erhalten kann. 

Nachdem wir einen von zahlreichen Waſſeradern durchzogenen 
Buſch durchwandert hatten, ging es ſteil bergan. Oben auf dem 
Berge in Höhe von etwa 1000 Fuß lag das Dorf Dovingoro, eine 
größere Nafioifiebelung. 

Der Häuptling von Tjako führte mich bei den Dorfbewohnern 
ein. Alle ſtaunten mich verwundert an und einige befühlten meine 
Haut, um ſich davon zu überzeugen, daß ich auch ein Menſch und 
kein Luftgebilde ſei. Nur Männer umringten mich, die Frauen, die 
doch ſonſt das neugierigere Geſchlecht find, hielten ſich auch hier 
zurück. Näherte ich mich oder einer meiner Begleiter ſich einer 
Frau, jo bedeckten fie ihre Brüſte mit dem ſchon erwähnten Fächer, 
Abrigens trugen die Frauen im Gegenſatze zu den Männern, die 
völlig nackt waren, einen kurzen Grasſchurz. Europälſche Lavalava 
waren auch ſchon zu ſehen. 
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Einige Frauen waren von oben bis unten mit Kalk beſchmiert. 
Trauernde Witwen waren es, die ſich mit Kalk geweißt hatten, 
denn weiß ift hier, wie bei vielen Völkern des Orients, die Farbe 
der Trauer. 

Bei den Naſioi werden die Toten auf einem Holzſtoß ver- 
brannt und die Aſche in der Erde beigeſetzt. So habe ich denn von 
ihnen keine Schädel erhalten können. 

Die Anlage von Dovingoro war dieſelbe wie die der übrigen 
Dörfer. Nur bemerkte ich hier oben haushohe Granitblöcke, die 
offenſichtlich durch ein Naturereignis, nicht von Menſchenhand 
hierhingetragen worden waren. 

Ich hatte von dieſer Höhe aus einen prachwollen Aberblick auf 
das zerklüftete, von dichtem Urwald überzogene Gebirge und auf 
die Küſte. Nach Norden hin konnte ich bis zur Pflanzung Aropa 
blicken. 

Der Häuptling von Dovingoro war in Geſchäften nach Buin 
(ſüdlichſter Teil der Inſel) gewandert. Nach feiner Rückkehr follte 
ein Feſt ſtattfinden. Da ich nun einmal gerade hier war, ſo 
kam es mir auch nicht darauf an, zwei Tage länger zu bleiben, 
um dem Feſte beiwohnen zu können. 

Ich inſpizierte die Hütten und beobachtete die Leute bei ihren 
verſchiedenen Hantierungen. Des Morgens unternahm ich auch 
kleinere Wanderungen in die Umgebung. Kam ich von dieſen 
Streifereien zurück, fo war ich immer bis auf die Haut durchnäßt, 
denn es fällt in der Nacht ein reichlicher Tau, der erſt gegen 
Mittag von der Sonne aufgeſogen iſt. 

Auch Regen kommt jeden Nachmittag vom Himmel hernieder 
— wolkenbruchartiger Tropenregen, von deſſen Heftigkeit man ſich 
in Europa gar keinen rechten Begriff macht. Ein gebrechlicher 
Schirm würde alſo nur ſchlechte Dienſte leiſten. Dann ſtürzt das 
Waſſer ſtromweiſe die Abhänge der Berge hinunter, und wenn 
der Regen anhält, ſchwellen die Bäche zu Strömen an. Dann find 
dieſe Berge in Dunſtwolken gehüllt und unpaſſierbar. 

In Dovingoro befand ſich auch ein großes, auf hohen Pfählen 
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errichtetes Weiberhaus, welches mir die Leute als „Haus für 
kranke Frauen“ bezeichneten. Offenbar handelte es ſich hier um ein 
Menſtruationshaus. 

Will ein junger Wann heiraten, ſo kauft ihm ſeine Sippe ein 
Weib. Als Kaufpreis dienen einige Fäden Muſchelgeld (anderes 
Muſchelgeld wie auf der Gazelle⸗Halbinſel) oder Schweine und 
Hunde. Aber der Naſioijüngling kann nicht wie der Baininger 
jedes Wädchen heiraten, ſondern er ſteht unter dem Banne ſcharfer 
Heiratsgeſetze, deren Abertretung als „Blutſchande“ mit dem Tode 
beſtraft wird. Dieſe Heiratsgebräuche hängen mit der hier herr⸗ 
ſchenden Totemverfaſſung zuſammen. 

Das Volk der Nafioi zerfällt in verſchiedene Klaſſen, die ſich nach 
einem Tier oder nach einer Pflanze benennen. Solche Klaſſen ſind: 
Die Koki⸗ (Papageien) Klaſſe, die Nukutaka⸗ (Taro) Klaſſe und 
andere. Witglieder ein und derſelben Klaſſe gelten als mitein⸗ 
ander verwandt und dürfen einander bei Todesſtrafe nicht heiraten. 
Die Kinder gehören nicht etwa zur Klaſſe des Vaters, ſondern zu der 
der Mutter und demgemäß iſt der Geſchlechtsverkehr unter Ge⸗ 
ſchwiſtern oder Vetter und Baſe mütterlicherſeits verboten. Da⸗ 
hingegen ift die Heirat zwiſchen Vaters Sohn und deſſen Baſe 
väterlicherſeits geſtattet. 

Verſchwägerte dürfen ſich nicht bei Namen nennen, eine bei allen 
Naturvölkern der Erde verbreitete Sitte, die ebenfalls in der 
magiſchen Denkweiſe der Primitiven ihre Wurzel hat. 

Vielweiberei iſt bei den Naſioi allgemein. Ich habe ältere 
Häuptlinge kennen gelernt, die ſieben und acht Frauen hatten. 
Nur ältere Männer find in der Lage, mehrere Frauen zu kaufen. 
Da nun ein Aberſchuß an Frauen nicht vorhanden iſt, ſo bleibt 
mancher unbemittelte junge Mann unverheiratet, ein Umſtand, der 
nicht wenig mit zum Ausſterben des Volkes beiträgt. 

Zwiſchen den Eheleuten beſteht Gütertrennung, weil die Frau 
nicht durch die Heirat in die Familie des „Wannes eintritt, ſondern 
in ihrer eigenen Familie verbleibt (obwohl ſie bei dem Manne 
wohnt). Das Vermögen gehört, ebenſo wie die Kinder der Sippe, 
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der Frau und fällt nach dem Tode der Frau deren Sippe ohne 
weiteres wieder zu. Auf die väterliche Hinterlaſſenſchaft haben 
die Kinder keinen Anſpruch, weil dieſe bei der Sippe des Mannes 
verbleibt. 

Inzwischen war Koki, der Häuptling von Dovingoro, zurück⸗ 
gekehrt. Er hatte viel Volk mitgebracht und ſchien guter Laune zu 
ſein, denn morgen ſollte ein Feſt ſtattfinden, bei dem er, Koki, die 
Hauptrolle ſpielen wollte. 

Das ganze Dorf war tätig. Taro und Bananen wurden zer⸗ 
ſtampft und zu „Kris“ verarbeitet. Ein Schwein wurde geſpeert, 
die Borſten mit glühenden Kokosſchalen abgeſengt und der Leib 
mit einem ſpitzen Bambusmeſſer aufgeſchnitten. Dichter Rauch 
ſtieg aus den Hütten und das Geſchrei der Schweine und Geheul 
der Hunde ließ mich nicht zur Ruhe kommen. 

Die Südſeehunde ſind kleine, gelbe, mit Ungeziefer bedeckte 
Tiere, die nicht bellen, ſondern heulen. Vielleicht ſind ſie ver⸗ 
wandt mit dem auſtraliſchen Dingo. Die Hunde werden hler bei 
der Schweinejagd verwendet, aber auch geſchlachtet und verſpeiſt. 
Ungeheuer viele Hunde gab es in den Naſioidörfern, deren un⸗ 
erträgliches Geheul mich noch oft in der Nacht geftört hat. 
Laut hallten die Töne der großen Anſchlagtrommel durch den 

Wald. 5 

Worgen ſollte ja das Feſt ftattfinden, und das mußte den Nach⸗ 
barn kundgetan werden. 

Nachdem man am anderen Tage alles vorbereitet hatte, und die 
großen Panflöten, die die Naſioi als Muſikinſtrumente bei ihren 
Feſten benutzen, herbeigeholt worden waren, begann am Nach⸗ 
mittage der Tanz. 

Die Teilnehmer hatten ſich mit Armringen geſchmückt und Tanz⸗ 
raſſeln um die Beine gelegt, ſie hatten den Nacken mit wohl- 
riechenden Kräutern behangen und Muſchelſtäbe durch das durch⸗ 
bohrte Naſenſeptum geſteckt. Dabei ſchwangen fie ſchreiend ihre 
Speere und Keulen in der einen Hand, während ſie in der anderen 
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eine Panflöte hielten. Auch die Frauen fangen mit und beteiligten 
ſich an dem Feſtzuge. 

Bald gruppierten ſie ſich um einen Mann, der einer beſonders 
großen Panflöte tiefe melodiſche Töne entlockte, und trippelten in 
dicht gedrängten Scharen um ihn herum, während ein abſeits 
ſitzender Sängerchor Tanz und Flötenſpiel mit Geſang begleitete. 

Stundenlang bewegten ſich ſo die Tänzer in dichten Scharen. 
War der eine ermüdet, ſo ſprang ein anderer für ihn ein. Geſang 
und Flötenjpiel wirkten auf mich einſchläfernd, verſetzten aber 
die Teilnehmer in einen Zuſtand wilder Begeifterung und Ekſtaſe. 
Laute Schreie ausſtoßend, ſchwangen fie ihre Speere and ſchoſſen 
Pfeile ab unbekannten Zielen entgegen. 

Dazwiſchen hallten die Töne der Anſchlagtrommel über den 
Feſplatz; fie luden die Hungrigen zum Schmauſe ein. 

Bald ſammelten ſich die Feſtteilnehmer um die mit Kris und 
Schweinefleiſch gefüllten, großen geflochtenen Schüſſeln, und unter 
mancherlei Naturlauten verſchlangen ſie enorme Quantitäten von 
gekochtem Kris und auf heißen Steinen geröſtetem Schweinefleiſch. 

Es iſt erſtaunlich, welche Mengen von Eſſen dieſe Leute bel 
feſtlichen Gelegenheiten in ſich aufnehmen können; ſie füllen den 
Leib bis zum Platzen. 5 

Männer und Frauen aßen geſondert. 

Ich verabfolgte ihnen eine Portion Salz als Würze, was mit 
lautem Freudengeheul aufgenommen wurde. Viele drängten ſich 
an mich heran und boten mir Ethnologika für Salz und Tabak an. 

Manch ſtolzer Speer — manch kunſtvoll geſchnitzter Pfeil wurde 
hier meine Beute. 

Die Krisberge ſchwanden dahin, und von dem Schweine waren 
bald nur noch einige Knochen übrig, um die ſich Hunde und 
Schweine zankten. 

Auch meine Begleiter hatten am Mahle teilgenommen und 
leckten ſich die fettriefenden Finger ab. 

Betelnuß wurde gekaut, und noch lange tönten Lärm und Geſang 
durch die ſtille Nacht. 
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Ich aber zog mich in meine Hängematte zurück, um am anderen 
Tage mit friſchen Kräften weitermarſchieren zu können. 

Ich war mit meinen Leuten allein abgezogen. Koki, der Häupt⸗ 
ling von Dovingoro, wollte mich mit einigen ſeiner Leute gegen 
Abend in Kumbona erwarten. 

Wir paſſierten ein mittleres Dorf, deſſen Name mir entfallen 
iſt. Dieſes Dorf war wie ausgeſtorben — kein Wenſch war zu 
ſehen. Schon wollte ich mit meinen Begleitern weiterziehen, als 
plötzlich ein Pfeil durch die Luft ſchwirrte und meinen Siſi am 
Arme ſtreifte. Allgemeine Empörung war die Folge. Ich konnte 
meine Leute nicht mehr halten, ſie warfen das Gepäck bei Seite 
und drangen in die Hütten ein. 

Bald hörte ich kreiſchende Frauenſtimmen, und ſchon ſchleppten 
ſie einen häßlichen alten Kerl herbei, den Bogenſchützen, der den 
Pfeil gegen uns abgeſchickt hatte. Der Burſche zitterte vor Angſt, 
und blutiger Schaum ſtand ihm vor dem Munde. Sie hatten ihn 
furchtbar verprügelt. Es war der Weiberhüter, der in ſeiner 
Angſt und Dummheit geglaubt hatte, wir wollten in das Frauen⸗ 
haus eindringen. Die Leute wollten ihn ſpeeren, aber ich miſchte 
mich dazwiſchen und konnte noch gerade das Schlimmſte verhüten. 

Abel zugerichtet, aus Mund und Naſe blutend, wurde der 
Kavalier im Dorfe zurückgelaſſen. Die Weiber aber, ſeine Schutz⸗ 
befohlenen, waren alle bis auf eine in den Buſch entflohen. 

Sifi hatte viel Blut verloren, war aber nach Anlage eines Ver ⸗ 
bandes wieder marſchfähig. 

Gegen Abend kam uns Koki mit einigen Leuten aus Dovingoro 
und Kumbona entgegen, um uns nach Kumbona zu bringen. Als 
ſie von dem Vorfall hörten, waren ſie betroffen. Die Leute jenes 
Dorfes, ſagten ſie, ſeien ihnen befreundet; ſie ſeien zum Fiſchfang 
ausgezogen. Auch ſie verurteilten das Verhalten des Weiber⸗ 
hüters und meinten, er habe eine gute Lektion verdient. 

Mein Gepäck war ſchon zum Teil in Kumbona vor dem Männer⸗ 
hauſe aufgeſpeichert. Die Bewohner nahmen uns freundlich auf 
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und bewirteten uns mit Kokosnüſſen und Betel. Ich ſuchte meinen 
Platz vor dem Männerhauſe auf. 
Das Dorf, welches aus drei Familienhäuſern und zwei Männer- 
häuſern beſtand, lag auf einer ſteilen Höhe. Die Pflanzungen zogen 
ſich die Abhänge des 
Sflanzung. 1 Berges herab. Das 
= Yo „ Dorf war reich an Ko⸗ 
kospalmen — ich zählte 
20 Bäume —, außer⸗ 
dem pflanzte man Ta⸗ 
bak (vereinzelt), Bas 
nanen, Jam und Taro. 
Letzterer gedieh hier 
nicht fo gut wie 
in Baining, weil die 
See, Leute die Anbaufläche 
f nicht genug wechſeln. 
D Genbasanhaus. Am Abend ſtand 
der Mond in Geſtalt 
einer kleinen Sichel 
am Himmel. Geſpannt 
ſchaute alles dorthin, 
und dann wurde die 
Anſchlagtrommel ges 
rührt. Bald antwor⸗ 
tete man in den an⸗ 
. deren Dörfern. Sie 
hatten ſich auf dieſe 
Anlage des Dorfes Kumbona oeh Weiſe gegenſeitig mit⸗ 
geteilt, daß Neumond 
eingetreten ſei, was für dieſe Leute immer ein Ereignis iſt. 
Eine ſchöne Nacht noch — die letzte auf dieſem Marſche —. 
In aller Frühe brach ich auf. Viel Volk folgte mir mit den 
Laſten, die in Säcken verpackt waren, bis hinunter nach dem Dorfe 
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Navis. Hier ließ ich abkochen, und dann ging es weiter nach Aropa, 
das wir in zwei Stunden erreichten. 

Die Familie M. ſaß gerade in der Halle am Kaffeetiſche, als ich 
mit meinen Begleitern herankam, die, zum Teil ſplitternackt, das 
Entſetzen der Frau M. hervorriefen. 

Der Warſch hatte mich ſehr angeftrengt, und ich bedurfte der 
Ruhe. Ich hatte viel geſehen und viel geſammelt und war tage⸗ 
lang mit Aufzeichnungs⸗ und Katalogiſierungsarbeiten beſchäftigt. 

Einen größeren Ausflug unternahm ich noch nach Koramira, 
einer Wiſſionsſtation, einige Meilen ſüdlich von Aropa an der 
Küſte gelegen. Hier traf ich auch Herrn Profeſſor F., einen be⸗ 
kannten Münchener Anthropologen. 

Inzwiſchen war auch der Händler 9. nach Aropa gekommen. 
Er hatte angeblich in den Bergen Leute geworben, die er nächſtens 
abholen wollte. Nach ſeiner ſchlechten Laune zu ſchließen dürften 
ſeine Bemühungen allerdings wohl kaum von beſonderem Erfolg 
gekrönt geweſen fein, denn er ſchimpfte und ſtöhnte noch mehr 
wie ſonſt. Da er nun in keiner Weiſe auf Herrn und Frau M. 
Nückſicht nahm und ſich auch an mir bei jeder Gelegenheit zu reiben 
verſuchte, jo ſtellte ich ihn zur Rede. Darüber geriet er in Wut 
und meinte, wenn ich ſchon nicht mit ihm trinken wollte, dann 
ſollte ich mit ihm „feiten“ (boxen). Schon krempelte er heraus» 
fordernd ſeine Hemdsärmel in die Höhe. Mir aber lief nun auch 
die Galle über. Ich bin von Natur aus mit ziemlich kräftigen 
Fäuſten ausgerüſtet, und meine Fauſt hielt ich dem Vurſchen 
unter die Nafe, mit den Worten: „Na, Wiſter H., wollen Sie 
vielleicht damit Bekanntſchaft machen?“ 

Das hatte H. nicht erwartet. Er hatte wohl geglaubt, der fried⸗ 
liche „Profeſſor Feuerholz“ würde ſeine Flegeleien ſtill lächelnd 
hingenommen haben, und dann hätte er den Trumpf in der Taſche 
gehabt. So machte er gute Miene zum böſen Spiel, denn im 
Grunde genommen war er ein Feigling. Ich aber hatte die ne 
auf meiner Seite. Seitdem haßte H. mich grimmig. 

Herr H. war der Freund meines Gaſtgebers S., und da 10 
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dieſem keine weiteren Unannehmlichkeiten machen wollte, jo führte 
ich nun meinen ſchon lange gehegten Plan aus; ich verließ das 
gaſtliche Haus des Pflanzers und ſiedelte nach dem ſchon erwähnten 
Küſtendorfe Neboine über. Dort ſtand ein unbewohntes, auf 
Pfählen errichtetes Grashaus — das wollte ich für den Neſt 
meines Aufenthaltes auf der Inſel bewohnen. 

Das Grashaus enthielt nur einen Raum, aber rings um das 
Haus herum lief eine ſchöne Veranda. Hier verlebte ich noch in 
aller Ruhe und Beſchaulichkeit die letzten ſchönen Tage auf 
Bougainville. 

Im Einvernehmen mit Herrn S. hatte ich meine Kiſten in Aropa 
gelaſſen, damit ſie von hier aus auf dem kürzeſten Wege auf das 
Schiff transportiert werden könnten. Mein Siſi war zur Bewachung 
meiner Sachen auf Aropa zurückgeblieben. 

Dafür hatte mir dann der Häuptling von Reboine ein Weib 
ſeines Dorfes für Geld und gute Worte überlaſſen, die für mich 
kochte und, jo gut es ging, auch meine Wäſche beſorgte. 

Reboine war ähnlich wie Toberoi eine große Naſioiſiedlung an 
der Küſte. Auch die Anlage des Dorſes und der Bau ber Hütten 
waren genau fo wie in den Bergen; nicht einmal das Tambaran⸗ 
häuschen fehlte und der Granitblock. 

Anfangs waren die Bewohner von Reboine recht ſcheu und 
betrachteten mich mit mißgünſtigen Augen — aber allmählich 
gewöhnten ſie ſich an ihren neuen Mitbürger. Sogar die Weiber 

fingen an ihre Scheu abzulegen, wenn ich ſie in ihren Hütten 
beſuchte. Nur meine nächſte Nachbarin wurde unruhig und heulte 
jämmerlich, wenn ich mich ihr näherte. 

Die Reboiner waren ſchon etwas mehr von der Kultur beleckt 
wie ihre Stammesgenoſſen in den Bergen. Sie waren weniger 
Jäger und Krieger, als Ackerbauer und Fiſcher. Keulen, Speere 
und Schweinenetze habe ich bei ihnen nur in wenigen Exemplaren 
gefunden. 

Alle Geſchäfte wurden gemeinſchaftlich beſorgt, auch der Haus⸗ 
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bau und die Pflanzungsarbeiten. Natürlich war die Frau bei 
allen Arbeiten der leidtragende Teil. 

Zwei Abelſtände aber gab es hier: die Moskiten und die Hunde. 

Gegen die erſten ſuchte ich mich, ſo gut es möglich war, mit 
Hilfe meines Moskitonetzes zu ſchützen. Gegen das Geheul der 
Hunde aber gab es keinen Schutz, und ich begann dieſe Tiere zu 
haſſen. 

Meine Nahrung beſtand aus Taubenfleiſch und Reis oder Fiſch 
und Neis. Nur einmal hatte ich das Glück, einen großen Nashorn⸗ 
vogel zu erlegen. Das ganze Dorf verſammelte ſich vor meiner 
Hütte, um das Tier zu ſehen, deſſen Flügelſpannweite 2m 
betrug. 

Schön waren meine Bäder im breiten Aropa, der hier in das 
Meer mündet. Aber ich hütete mich wohl, weiter den Fluß hinauf 
zu gehen, denn ich hatte das Krokodil noch nicht vergeſſen. 

Man tut gut daran, in den Tropen niemals Flußwaſſer zu 
trinken. Ich erinnere mich, daß ein Weißer während meines 
Aufenthaltes auf der Inſel leichtſinnigerweiſe Aropawaſſer aus 
dem Fluſſe getrunken hatte — er hat nicht mehr lange gelebt. 
Das Flußwaſſer enthält animaliſche und mineraliſche Gifte. Letztere 
werden aber auch durch Abkochen nicht beſeitigt, ſo daß es noch 
faft ebenſo gefährlich iſt, gekochtes Waſſer zu trinken. 

Ich hielt es mit einem Glas Milch (aus der Konſervenbüchſe), 
worin ich einen Kognak goß — ein Göttergetränk, das auch Blut 
gab. Ja, mein Blut hatte hier gelitten — das follte ich erſt ſpäter 
merken. 

Die „Sumatra“ war eingelaufen, und die ſchönen Tage von 
Reboine waren nun zu Ende. So ſchnell wie möglich verfügte 
ich mich unter ſtrömendem Regen nach Aropa hinauf, um meine 
Kiſten verladen zu laſſen. Dann nahm ich Abſchied von Herrn S. 
und ſchiffte mich zuſammen mit Herrn und Frau M. wieder nach 
Rabaul ein. Herr H., der auch mitging, war dieſes Mal ſehr ſtill. 
Von den angeworbenen Leuten war keiner gekommen = alle waren 
ausgeblieben. 


199 


Zwölftes Kapitel 


Die letzten Wochen in Rabaul — 
Auſtralien 


Weihnachtsfeier an Bord — Der Japaner — Bei der Neu- 

Guinea⸗Kompagnie — Abfahrt — Samarai — Schlechtes 

Wetter — Auſtralien (Allgemeines) — Brisbane — Sydney 

— Sitten und Gebräuche — Die Eingeborenen — In den 

„Blauen Bergen“ — Melbourne — Adelaide — Perth — 
Abfahrt nach Ceylon 


Der Wind war uns günſtig und die „Sumatra“ legte wohl 
zehn Knoten in der Stunde zurück. Schneller noch als das Schiff 
aber waren die Schweinsfiſche, die, angelockt durch die Küchen⸗ 
abfälle, uns ſcharenweiſe begleiteten. Sie trieben allerhand Kurz⸗ 
weil, ſprangen aus dem Waſſer und ſchwammen vor dem Schiff 
ber, gleich als wollten fie den Beweis erbringen, daß fie doch noch 
beſſer ſchwimmen könnten wie die ſchmucke „Sumatra“, 

Gerade am Weihnachtstage lief das Schiff im Hafen von 
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Rabaul ein. Da mochte wohl manch einer an feine Kindheit zurüͤck⸗ 
denken und an den ſtrahlenden Weihnachtsbaum, den ſeine Lieben 
daheim heute anſteckten. 

Hier gab es zwar keinen Weihnachtsbaum, aber Kapitän N. 
veranſtaltete ein kleines Feſt an Bord. Ein vorzügliches Eſſen 
gab es und guten alten Rheinwein, Alle waren geladen — Schiffs⸗ 
offiziere und Paſſagiere. Fröhliche Gäſte ſaßen an feſtlich ge⸗ 
ſchmückter Tafel. Da war Herr und Frau M., Profeſſor F., der 
Händler H. und ich. Man ließ Deutſchland hochleben und vor 
allem die Kolonie. Die Stimmung wurde immer gemütlicher. 
Profeſſor F., ein geſchworener Weiberfeind, hielt eine Rede auf — 
oder vielmehr gegen die Damen. Darüber aber war Frau M. 
empört; fie ſtand vom Tiſch auf und wollte ihren Mann beſtimmen, 
auch mitzugehen — er habe genug, ſo meinte ſie. Herr M. aber 
wollte nicht. Es geſiel ihm zu gut im heiteren Kreiſe. Dieſen 
Abend wollte er mal wieder „Junggeſelle“ ſein; er ſtand ſonſt ſehr 
unter dem Pantoffel. 

Alles war fröhlich, und ſelbſt Herr H. machte wieder in alt⸗ 
gewohnter Weiſe ſeine Witze. Er ſaß mir gegenüber. Finſteren 
Groll im Herzen, aber Freundlichkeit in den Mienen, näherte er 
fein Glas dem meinen und ſtieß mit mir an: „Proſt, Feuerholz!“ 
„Proſt, altes Sumpfhuhn!“ — Alſo es ging ſchon wieder — 

Das war ein ſchöner Abend! 

Da ich in Nabaul obdachlos war, fo blieb ich noch eine Nacht 
auf dem Schiffe. Am anderen Tage begab ich mich zum Haufe des 
Herrn Ka., des ehrſamen Gaſtwirts. Meine Kiſten ſtanden noch 
genau ſo unter dem Hauſe wie ich ſie verlaſſen hatte, das Haus 
aber war abgeſchloſſen. 

Ich glaubte, Herr Ka. ſei ausgegangen, und gegen Abend 
wieder. Aber auch jetzt war die Tür noch abgeſchloſſen. Niemand 
war zu ſehen. Nun, dann nicht! — ich ſpannte meine Hängematte 
auf der Veranda aus, befeſtigte ſorgfältig mein Netz darüber, 
ſchlüpfte in meinen Schlafanzug und legte mich zum Schlafen nieder. 

Noch nicht lange mochte ich geſchlafen haben, als ein Geräuſch 
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mich weckte. Sah ich recht — vor mir ſtand eine kleine Japanerin, 
ein zierliches Figürchen, das mich verwundert anſchaute. Ich rieb 
mir die Augen, ob ich nicht träumte. Aber ſchon war die Geſtalt 
durch die Tür verſchwunden. Sollte vielleicht Herr Ka... Aber 
nein, jetzt kam auch ein kleiner Herr, ein Japaner im weißen Anzug. 
Auch er verſchwand im Haufe, ohne weiter von mir Notiz zu 
nehmen. 

Am folgenden Tage wurde mir die Aufklärung erteilt. Herr Ka. 
hatte ausgewirtſchaftet und das Haus verlaſſen müſſen. Jetzt 
wohnte hier ein japaniſcher Zahnarzt mit ſeiner Frau. Ich ent⸗ 
ſchuldigte meinen Irrtum, aber der Japaner meinte, das täte nichts, 
und ich könne auf der Veranda ſchlafen ſooft ich wolle. 

Natürlich wollte ich das freundliche Anerbieten des Japaners 
nicht ausbeuten und war bemüht einen anderen Unterſchlupf zu 
finden. Sollte ich wirklich gezwungen fein, mich an den Nabaul⸗ 
Klub zu wenden? — Da half mir Herr Direktor S. von der Neu⸗ 
Guinea⸗Kompagnie aus der Verlegenheit. Er ſtellte mir für die 
Zeit meines Aufenthaltes in Rabaul ein leeres Häuschen unent⸗ 
geltlich zur Verfügung, auch könne ich in der Meſſe der Kompagnie 
mit den Beamten der Geſellſchaft eſſen. Niemand war froher als 
ich über dieſes Entgegenkommen. 

Nette Menſchen waren es; in deren Kreiſe ich n meine letzten 
Wochen verbringen konnte, aber keiner von ihnen verkehrte im 
Nabaul⸗Klub. Hier war es auch entſchieden gemütlicher wie dort. 
Man entbehrte nichts, ſogar eine Bibliothek ſtand uns zur Ver⸗ 
fügung. 

Mein Häuschen lag direkt am Meere. Da ſaß ich des Abends 
am Fenſter, ſchaute über die glitzernden Wogen und dachte an die 
bevorſtehende Abreiſe. Man hatte mir eine Koprapflanzung in 
den Bainingbergen angeboten. Für einen geringen Preis konnte 
ich ſie erwerben. Die Verſuchung war ſtark, denn ich ſehnte mich 
nicht nach Europa. Aber ich hatte eine alte Mutter in Deutſchland, 
das trieb mich zurück. 

Mein Befinden war ſchlecht, und die Fußwunden, die ich mir 
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auf den anſtrengenden Märſchen auf Bougainville zugezogen hatte, 
heilten nicht mehr. An große Expeditionen konnte ich alſo nicht 
denken, aber ich unternahm noch kleinere Streifzüge nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen. . 

Auch beim Händler Hi. in Vunavutur an der Nordküſte war ich 
noch ein paar Tage, ein alter „Kulturpionier“, den die Eingeborenen 
„To Maliveran“ nannten. 

Herr Hi. bewohnte mit ſeiner „Frau aus Japan“ ein nettes 
Haus direkt am Meere. Wie friedlich lebte dieſer Mann hier in 
der ſchönen Einſamkeit. Gegenüber auf der großen Inſel Uatom 
beſaß er eine Koprapflanzung. Gern hätte ich mit ihm taufchen 
mögen. Merkwürdig, ich hatte Angſt vor — Europa. 

Die Matupiter hatten mir noch das vor Monaten beſtellte Duk⸗ 
dukkoſtüm gebracht, bei Nacht und Nebel übergaben ſie es unter 
großen Heimlichkeiten. Sie hatten ſchon zwei Anzüge gemacht 
und beide verbrannt, weil ſie geglaubt hatten, ich käme nicht mehr. 
„Nur keiner Mary (Frau) zeigen, das wäre ein Unglück“, ſo 
meinte der ängſtliche Bote. 

Die Sorge war unnötig, denn am anderen Tage wurde das 
Blätterkoſtüm mit den anderen Sachen ſchon verladen. 

Das Schiff war eingelaufen, das den ſtolzen Namen „Prinz 
Sigismund“ führte; es ſollte mich nach Auftralien bringen. Alle 
waren fie an Bord gekommen, die lieben Bekannten von der Neu⸗ 
Guinea⸗Kompagnie, und mancher Becher wurde noch in der letzten 
Nacht in Nabaul geleert. 

In aller Frühe um 3½ Uhr ſetzte ſich das Schiff in Bewegung. 
Noch einmal ſah ich den nebelumhüllten Vunakokor, noch einmal 
die düſteren und doch ſo ſchönen Bainingberge. 

Auf Wiederſehen, ihr trauten Berge! Aber — ich ſollte ſie nicht 
mehr wiederſehen. 

Es gab ſchlechtes Wetter, Regen und Sturm. Wir fuhren dicht 
an der Woodlark⸗Inſel vorüber, die dem öſtlichſten Teile von 
Neu⸗Guinea vorgelagert iſt. Das Eiland war dergeſtalt von 
Wolken umdüſtert, daß nicht einmal die Umriſſe des Gebirges 
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zu erkennen waren. Viele andere Inſeln kamen uns zu Geficht, 
große und kleine. An den Hängen der Berge bemerkte ich aus⸗ 
gedehnte Guneifelder zwiſchen dem wilden Vuſch. Wie lieblich 
erſcheint uns das ſanfte Grün dieſer Felder aus der Entfernung — 
und doch — wer ſie einmal durchmeſſen hat, der weiß, daß die ganze 
Lieblichkeit auch hier nur trügeriſcher Schein iſt. 

Gegen Abend liefen wir in dem Hafen von Samarai ein, einer 
Inſel, die dem Feſtlande von Britiſch⸗Neu⸗Guinea vorgelagert 
iſt. Hier waren 300 Tonnen Neis auszuladen, und ſo hatte ich denn 
Zeit und Muße, den Hafenplatz in Augenſchein zu nehmen. 

Samarai iſt ein bedeutender Platz, bedeutender als Rabaul 
und ſchöner angelegt. Drei Hotels gab es, denn an dieſem Platz 
pflegten ſich die Goldſucher und andere Abenteurer, die nach dem 
Feſtlande von Neu-Guinea überſetzen wollten, vorher zu equi⸗ 
pieren. Rings um die Europäerſiedlung zogen ſich freundliche 
Kokosanlagen. Das gegenüberliegende Feſtland und die um⸗ 
liegenden Inſeln ſind von hohen Gebirgen durchſetzt. 

Die Eingeborenen von Samarai haben auffallend helle Hautfarbe, 
Ihr krauſes Haar tragen fie hoch aufgezottelt, jo daß es buſchartig 
um den Kopf ſteht. Die Mundpartie ſteht nur wenig vor und die 
Naſen ſind oft ſchmal und hoch gebaut. Nach dieſen Merkmalen 
haben wir es hier mit einer WMiſchraſſe zu tun, die einen ſtarken 
poloneſiſchen Einſchlag aufweiſt. 

Die Männer pflegen ſich nach polyneſiſcher Art Bruſt und 
Wangen zu tatauieren, ſie tragen geflochtene Peniskapſeln und 
-]Frförmige Tapabinden, während die Frauen ihren Leib in 
bauſchige Grasſchurze hüllen, die nach allen Seiten abftehen, 

Die Leute ſind in erſter Linie Fiſcher und benutzen auf ihren 
Fahrten kunſtvoll gebaute Auslegeboote mit Mattenſegeln. Sie 
wohnen in kleinen Giebeldachhütten aus Palmblatt, die zu ebener 
Erde erbaut ſind. 

Paſſagiere und Seeleute kauften ſich hier ungeſtempelte Frei⸗ 
marken, auf denen Eingeborene in ihren Segelbooten dargeſtellt 
waren. Um den Sammlerwert der Freimarken zu erhöhen, ließen 
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fie dieſelben von einem Poſtbeamten ſtempeln, eine Freundlichkeit, 
die man von einem Beamten der deutſchen Kolonie nicht hätte 
erwarten dürfen. 9 

Man ſagt, daß der Engländer mit drei Beamten in der Kolonie 
mehr leiſte wie der Deutſche mit ſechs. Das mag ſtimmen, jedenfalls 
iſt der Engländer infolge ſeiner langen kolonialen Erfahrung 
praktiſcher wie der Deutſche. Ob auch in der engliſchen Kolonie ein 
ſo ſcharfer Gegenſatz beſteht zwiſchen Anſiedler und Regierung — 
ob eine fo bittere Stimmung gegen das Mutterland vorherrſcht, 
wie früher in faſt allen deutſchen Kolonien, das möchte ich be⸗ 
zweifeln, denn England iſt ein Kolonialſtaat, Deutſchland aber 
war es noch nicht, trotz ſeines großen Kolonialbeſitzes. Es 
mangelte noch an Erfahrung. Vom grünen Tiſch aus laſſen ſich 
aber koloniale Fragen — insbeſondere auch hinſichtlich der Ein⸗ 
geborenenbehandlung — nicht beurteilen. Dazu gehört eben prak⸗ 
tiſche Erfahrung in den Kolonien. 

Gegen Mittag verließen wir Samarai, um nach Auſtralien zu 
fahren. Die Fahrt ſollte aber länger dauern wie vorgeſehen war, 
denn es ſtellte ſich ſchlechtes Wetter ein. Der Wind drehte unſerem 
Kurs entgegen von Südweſt nach Südoſt. So konnte denn der 
„Prinz Sigismund“ nur fünf Knoten in der Stunde zurücklegen. 
Dazu ging das Gerücht, daß nicht genug Kohlen vorhanden ſeien. 

Haushoch türmten ſich die Wellen; ſie ſchlugen klatſchend über 
Bord und überſchwemmten das Ded mit ſalzigem Waſſer. Dazu 
trat ein häßlicher kalter Regen, der bis auf die Haut durchſchlug. 

Zähneklappernd lag ich in meinem Liegeſtuhl, ein Bild leib⸗ 
haftigen Jammers, denn ich hatte heftige Schmerzen in der Milz⸗ 
gegend und war unfähig mich zu bewegen, zu eſſen und zu trinken. 

Die Arzte meinten, ich ſei nierenleidend, und ich glaubte ſelbſt 
daran. So vermied ich Fleiſch und eiweißhaltige Nahrung und 
magerte zuſehends ab. Die Herren Schiffsärzte hatten aber Unrecht, 
denn als ich mich ſpäter in Europa nochmals gründlich unterſuchen 
ließ, ſtellte ſich heraus, daß ich nicht nierenleidend war, ſondern daß 
die Schmerzen auf Malarianeuralgien zurückzuführen ſeien. 
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Trotz des ſchlechten Wetters und der ungünftigen Winde kamen 
wir Auſtralien immer näher. 

Dieſer jüngſte Erdteil mit ſeinen weiten Salzbuſchſteppen und 
Einöden, feiner von der übrigen Welt getrennten Fauna und 
Flora und feinen auf der Urjtufe alles menſchlichen Seins zurück⸗ 
gebliebenen Eingeborenen hatte auf mich von jeher eine mächtige 
Anziehungskraft ausgeübt. 

Lange Zeit wußte man nichts von dieſem Erdteil. Erſt im 
ſechzehnten Jahrhundert verbreitete ſich die Kunde, daß im äußer⸗ 
ſten Süden die „terra Australis“ liege, die durch eine ſchmale 
Straße (Torres⸗Straße) von Neu-Guinea getrennt ſei. Das ſieb⸗ 
zehnte Jahrhundert aber war das eigentliche Zeitalter der Ent⸗ 
deckungsgeſchichte Auſtraliens, an der ſich zunächſt die Holländer 
von Indoneſien aus!) und ſpäter im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert vor allem auch die Engländer‘) beteiligten. 

Aber lange Zeit dauerte es, bis man in das Innere dieſes 
unwirtlichen Erdteils vordringen konnte. Hier waren es nicht nur 
die überaus kriegeriſchen Eingeborenen, ſondern auch die undurch⸗ 
dringlichen Salzbuſch⸗ (Skrub) Dickichte, die Sandwüſten und 
die große Dürre und Waſſerloſigkeit, die den wagemutigen For⸗ 
ſchern unendliche Hinderniſſe entgegenſetzten. Die Engländer 
Thomas Mitchell, Charles Sturt und andere haben kühne Vorſtöße 
gewagt, und der Deutſche Ludwig Leichhardt hat 1845 und 18 7 
zwei Forſchungsreiſen unternommen. Auf der dritten aber 1848 
hat er offenbar ſein Leben eingebüßt, denn er kam nicht mehr 
zurück. 

Auſtralien iſt ein im Oſten höheres, im Weſten niedrigeres 
Plateau aus Granit und rotem Wüſtenſandſtein. Nur im Oſten weiſt 
es bedeutendere Höhenzüge auf: die blauen Berge und die auſtra⸗ 
liſchen Alpen, die in ihrer höchſten e dem Mount Cos⸗ 
ciusko, bis auf 2240 m aufſteigen. 


) Der Hartog tam 1616 nach Weſtauſtralten. Abel Tasman entdedte 1042 


Tasmanien. 
J James Cook landete am 28. April 1770 tn Neu- Süd⸗Wales. 


Im Innern ſenkt ſich das Plateau, das hier offenbar früher 
Meeresboden geweſen iſt, bis zum ſalzigen Eyre⸗See. 

Die Küſtenlinien ſind nur wenig gezackt und bieten, abgeſehen 
von der Oſtküſte (Sydney), nur vereinzelte brauchbare Häfen. 

An ſchiffbaren Flüſſen iſt dieſer Erdteil arm. Die meiſten Flüſſe 
haben einen mangelhaften Waſſergang und neigen zur Verſandung. 
Von Bedeutung iſt der große Murrayfluß, der im Südoſten auf 
den auſtraliſchen Alpen entſpringt, und ſein rechter Nebenfluß, der 
Darling. 

Nur an der Küſte liegen die größeren Städte, und zwar haupt⸗ 
ſächlich im Oſten und Süden. 

Auſtralien hat als ſtaatliches Gebilde eine ſchnelle Entwickelung 
hinter ſich. Noch im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts war 
es eine engliſche Sträflingskolonie, und erſt im Laufe dieſes Jahr⸗ 
hunderts haben ſich die Nachkommen dieſer Sträflinge in harten 
Kämpfen gegenüber dem Mutterlande ihre politiſche Selbſtändig ⸗ 
keit ertrotzt. 

Auſtralien beſteht heute aus ſechs Staaten: Queensland mit der 
Stadt Brisbane, Neufüdwales mit Sydney, Viktoria mit Mel⸗ 
bourne, ferner Südauſtralien mit Adelaide und dem wirtſchaftlich 
weniger bedeutenden Weftauftralien mit Perth. Schließlich kommt 
noch hinzu die dem Kontinent füblich vorgelagerte obſtreiche Inſel 
Tasmanien mit der Stadt Hobart. 

Seit 1900 ſind dieſe Staaten zu einem Bundesſtaat vereinigt mit 
dem Bundesparlament in Melbourne. 

Auſtralien hat ſich im Laufe ſeiner Entwickelung unabhängig 
vom Wutterlande, und, ohne an hiſtoriſche Aberlieferung ge⸗ 
bunden zu fein, eine eigene extrem⸗demokratiſche Verfaſſung 
gegeben. England aber hat ſich dem Entwickelungsgange der 
Kolonie gegenüber reſerviert verhalten und beſitzt heute nur noch 
wenige Rechte, die mehr formaler Natur find, und im Laufe der 
Zeit werden auch dieſe Rechte ſchwinden, denn die Auſtralier ehren 
zwar England als ihr Mutterland, legen aber auch großen Wert 
auf ihre politiſche Selbſtändigkeit. 
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Die wirtſchaftliche Bedeutung Auſtraliens fteigt von Jahr zu 
Jahr. Nach hartem Kampfe erſt iſt es den Koloniſten ge⸗ 
lungen, in das unwirtliche Innere vorzudringen. Die Eingebore⸗ 
nen erblickten in den Europäern freche Eindringlinge, die ihnen 
durch Wegnahme ihrer Jagdgründe die Lebensader unterbanden. 
Die Kämpfe wurden auf beiden Seiten mit erbitterter Grauſam⸗ 
keit geführt, wobei ſich die Europäer nicht ſcheuten, vergiftete 
Hämmel in den Buſch zu werfen, damit die Schwarzen an ihrem 
Genuſſe zu Grunde gingen. Auch der Schnaps, den man den Ein⸗ 
geborenen in verderblicher Abſicht verabfolgte, hat ſeine Wirkung 
nicht verfehlt. Dazu kam, daß der Eingeborene auf die Dauer dem 
Feuergewehr der Weißen nicht gewachſen war. 

So haben ſich denn die Ureinwohner immer mehr in das un⸗ 
wirtliche Innere zurückgezogen. Aber von dem Gifte der euro⸗ 
päiſchen Kultur durchſeucht, können fie dort ihre Lebensbedingungen 
nicht aufrecht erhalten und gehen allmählich zu Grunde. 

Auf der Inſel Tasmanien haben die weißen Koloniſten die Ein⸗ 
geborenen, auf die ſie förmliche Treibjagden veranſtalteten, voll⸗ 
kommen ausgerottet. Es gibt ſchon ſeit Jahrzehnten keinen Urein⸗ 
wohner mehr auf Tasmanien. Nach alten Abbildungen zu ſchließen 
aber müſſen ſie den 55 erwähnten Bainingern ſehr ähnlich 
geweſen ſein. 

Charakteriſtiſch iſt ch die Art und Weiſe, wie die weißen 
Pflanzer im tropiſchen Nordauſtralien und auf den benachbarten 
Inſeln Jahrzehnte hindurch ihre Arbeiter anzuwerben pflegten. 
Die Kapitäne der Anwerbeſchiffe liefen die einzelnen Südſee⸗ 
inſeln an und lockten die Eingeborenen durch Geſchenke und Ver⸗ 
ſprechungen auf ihr Schiff. Während nun die blind Vertrauenden 
all das Neue, was ſie auf dem Schiffe ſahen, bewunderten, wurde 
plötzlich das Zeichen zum Abfahren gegeben, und das Schiff 
ſetzte ſich in Bewegung. Wilde Verzweiflung bemächtigte ſich 
der Betrogenen und ihrer am Ufer ſtehenden Stammesgenoſſen, 
aber niemand konnte mehr zurück, und die meiſten dieſer Unglüd« 
lichen ſahen ihre Heimat und ihre Sippe niemals wieder. 
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Ornamente von Betelkaltbüchſen 
Links unten eine hockende Geifterfigur, rechts unten Tregatvogel 
Britiſche Salomo - Inſeln 


Iſt es da zu verwundern, wenn die Eingeborenen in jedem Euro⸗ 
päer ihren Feind ſahen und blutig Rache nahmen? — 

Aber noch eine andere Frage taucht auf: Haben die Völker, 
deren Kolonialgeſchichte ſolche einzig daſtehende Gewalttaten auf⸗ 
weiſt, nicht das Recht verwirkt, anderen ihre fehlerhafte Ein⸗ 
geborenenpolitik zum Vorwurfe zu machen? — 

So iſt denn die Kolonialgeſchichte Auſtraliens mit Blut ge⸗ 
ſchrieben. Heute allerdings ſucht man Neſte von Eingeborenen in 
Miſſionsreſervaten ſorgfältig zu hüten und zu ſchützen, damit 
ſie nicht völlig ausſterben —. Vergebliche Liebesmühe, auch der 
Urauſtralier geht langſam aber ſicher an den Folgen der Berührung 
mit der weißen Kultur zu Grunde. 

Auſtralien hat eine geſunde wirtſchaftliche Entwickelung hinter 
ſich und ſeine Bedeutung als Exportland ſteigt von Jahr zu Jahr. 
Zwar iſt die Anbaufläche für Weizen und Körnerfrucht auf die 
dem Küftenftreifen parallel laufenden Gebiete im Oſten und Süden 
beſchränkt, denn im Hinterlande iſt wegen Mangels an Regen kein 
Raum für Ackerbau. Hier wird aber Viehzucht, insbeſondere 
Schafzucht getrieben wie kaum in einem anderen Lande der Erde. 

In den weiten Salzbuſchſteppen, die von vereinzelten Eukalyp⸗ 
tusſtreifen durchzogen find, liegen die großartigen Wollſtationen, 
zu denen nicht ſelten Landkomplexe gehören, die Tauſende von 
Quadratmeilen groß find, In dieſen gewaltigen Triften läßt 
der Beſitzer ſeine Herden — oft mehrere Hunderttauſende von 
Schafen — umhertreiben. Als Treiber aber fungieren landes⸗ 
kundige Männer, die mit Zelten, Wagen und Pferden verſehen ſind 
und hoch bezahlt werden. In erſter Linie werden Merinoſchafe 
gezüchtet, weniger des Fleiſches wie der Wolle wegen. Daneben 
wird aber auch die Nindviehzucht in großem Maßſtabe betrieben. 

Allein der Staat Queensland exportierte im Jahre 1909 Wolle 
im Werte von rund hundert Willionen Goldmark. 

Auſtralien iſt auch reich an Mineralien: Gold, Kupfer, Silber 
und Kohle. 

Queensland allein hat im Jahre 1909 Mineralien im Werte 
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von 3656564 K, alfo beinahe achtzig Millionen Goldmark exportiert. 
Ganz Auſtralien aber exportierte im Jahre 1910 Mineralien im 
Werte von 23,075 000 E. 

Aber was wollen dieſe Zahlen ſagen gegenüber den ungeheuren 
Schätzen, die noch in der Erde ruhen und mangels hinreichender 
Arbeitskräfte noch nicht gehoben werden können! 

Im wirtſchaftlich weniger bedeutenden tropiſchen Norden des 
auſtraliſchen Kontinentes wird hauptſächlich Zuckerrohr, Baum⸗ 
wolle und auf den Inſeln auch Kopra gepflanzt. 5 

Der „Prinz Sigismund“ fuhr die Küſte von Nordoſtauſtralien 
entlang, eine flache, ſandige Küſte, ſtreckenweiſe mit Buſch über⸗ 
zogen. Oberhalb Brisbane weiſt die Küſte einige kleine Er⸗ 
hebungen auf. 

Nun waren wir im Hafen von Brisbane, Queenslands Haupt⸗ 
ſtadt. Hier mußten vor allen Dingen Kohlen aufgenommen werden, 
denn dieſe „ſchwarzen Diamanten“ waren dem guten „Prinz 
Sigismund“ ausgegangen. 

Der breite Brisbanefluß teilt die Stadt in zwei Hälften, die 
Villenſtadt, beſtehend aus einſtöckigen, von Gärten umgebenen 
Häuſern, und die Geſchäftsſtadt. 

Brisbane hat etwa 250 000 Einwohner, iſt Aniverſitätsſtadt und 
Handelsmetropole, kann ſich aber mit einer europäiſchen Stadt 
gleichen Ranges kaum meſſen. Die Straßen waren ſtaubig und das 
Publikum wenig elegant. Es muß hier recht viele Pferde geben, 
jeder dritte Mann iſt beritten. Die Seitenpaſſagen ſind dort wie 

in den anderen auſtraliſchen Städten mit Wellblech gedeckt, ſo daß 
man ſie auch beim Regen trockenen Fußes paſſieren kann. 

Während ich ſo durch die Straßen ſchlenderte, begegnete ich 
einer Truppe von Heilsarmeeleuten, die auf Trompeten blieſen 
und Palmen ſingend hin und her ſprangen — ein merkwürdiger 
Anblick! 

Ein kleines Weiblein ſchien beſonders begeiſtert zu ſein; es ſang 
noch lauter wie die anderen und warf die Beine noch höher. Ich 
ſtellte Vergleiche an zwiſchen dem Tanz der Kannibalen, aus 
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deren Lande ich kam, und diefem Aufzug hier und kam zu dem 
Schluſſe, daß der Singaltanz der Baininger in ſeiner Wirkung 
äſthetiſcher war wie die Veranſtaltung dieſer Gottesſtreiter. 

Gerade wollte ich weitergehen, als mich ein Weiblein anſprach. 
Die Sängerin war es von der Heilsarmee. 

Auf Engliſch begrüßte ſie mich und forderte mich auf, mit in 
ihre Behauſung zu kommen. Dort wollte ſie mir die Zukunft 
prophezeien. Ich antwortete, daß ich meine Zukunft gar nicht wiſſen 
wolle, da ſie ja doch nichts Gutes berge. Davon wollte aber das 
Weiblein — nebenbei geſagt ein älteres Semeſter — nichts wiſſen. 
Alle Deutſchen holten ſich bei ihr Nat, und ich müſſe mitkommen. 

Immer dringlicher wurde die Alte, und ſo entwich ich ihr denn 
in eine nahe gelegene Bar. Das Weiblein folgte mir, wurde aber 
ſofort vom Wirt hinausgewieſen. „Na, die wäre ich mal los“, 
dachte ich und trank vor Freude ein großes Glas Whisky. Als 
ich aber wieder auf die Straße trat, ſtand die Alte wieder vor mir. 
Sie hatte auf mich gewartet. Das war mir denn doch zu dumm, 
ich ließ ſie ſtehen und verfügte mich ſchleunigſt heimwärts auf 
mein Schiff. ) 

In der Nacht hatte ich heftiges Fieber. 

Zwei Tage darauf liefen wir in dem Hafen von Sydney ein, 
einem der ſchönſten Häfen der Welt. Die geſicherte Bai hat 
viele kleinere und größere Buchten und iſt rings von Bergen 
umgeben. Zahlreiche kleine Inſeln liegen im Hafen, Villenplätze 
ſind es, Garteninſeln, auf die ſich des Abends nach getaner 
Arbeit die Sydneyer Handelsherren zurückziehen. 

Die eigentliche Stadt Sydney liegt auf einer der größten ſüd⸗ 
lichen Landzungen. Stadt und Hafen ſind geſchützt durch die Forts 
Macquarie und Philipp ſowie auch durch das Fort Deniſon, ferner 
noch durch ein an der Gegenküſte gelegenes Fort. 

Sydney, die Haupthandelszentrale Auſtraliens und Stapelplatz 
aller Exportprodukte von Neuſüdwales, hat etwa 600000 Ein- 
wohner und überragt an Lage und Schönheit alle anderen Städte 
des auſtraliſchen Kontinents. 


1 2¹¹ 


Hier wollte ich vorläufig bleiben. Anglücklicherweiſe kam ich 
gerade an einem Sonntage hier an, da machte die Stadt einen 
troſtloſen Eindruck. Alle Geſchäfte und die meiſten Vergnügungs⸗ 
lokale waren geſchloſſen, alle Hotels aber mit Gäſten überfüllt. 

Schließlich, nach langem Rennen, gelang es mir, im Gresham⸗ 
Hotel in der Vorkſtreet, unmittelbar am Stadthauſe, eine Penſion 
zu finden für den Preis von acht Schillinge pro Tag. Mit dem 
Fahrſtuhl ging es hinauf zu meinem Zimmer im dritten Stock — 
eine freundliche Stube war es mit Blick auf das architektoniſch 
bedeutſame Stadthaus und den Markt, 

Gerührt betrachtete ich das ſchöne große Bett. Darin konnte ich 
ja meine armen Glieder nach Herzensluſt ausdehnen. Müde von 
der langen Wanderung durch die Straßen ließ ich mich in einen 
Nohrſeſſel fallen. Wie gut das tat — doch was war das? — Eine 
Stelle an meinem Körper brannte wie Feuer, eine zweite, eine 
dritte — das waren ja Wanzen! 

In den Fugen des Seſſels hatten die Tiere geſeſſen und fielen 
nun gleich heißhungrigen Wölfen über mich her. 

Das waren in der Tat angenehme Ausſichten! 

Aber ich verzagte nicht. Hatte ich dort drüben in der Südſee mit 
Moskiten, Blutegeln und Sandflöhen zu tun gehabt, ſo konnte 
ich auch hier die harmloſeren Wanzen mit in Kauf nehmen. 

So ſchlief ich denn in der Nacht tief und feſt, das erſtemal 
wieder ſeit langer Zeit. Aber am anderen Worgen hatte ich 
brennende Beulen am Körper — Da lief noch gerade ein großes 
Tier über das Bettuch, dreimal ſo groß wie unſere Berliner 
Spezies. Vollgeſogen von meinem roten Lebensſafte, konnte ſie 
ſich kaum noch weiter ſchleppen. Ich übte Blutrache, und das 
Tier gab im Tode noch einen eigenartigen penetranten Geruch 
von ſich. 

Ausziehen wollte ich der Wanzen wegen nicht, denn ich wußte 
nicht, ob es in den anderen Gaſthöfen beſſer wäre. Jedenfalls 
veranſtaltete ich des Morgens immer eine Razzia im Bett, bis 
ich nach einigen Tagen von den Wanzen verſchont blieb. Sie 
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ſollen ja Feinſchmecker fein, und ſo mag ihnen denn mein ver⸗ 
dorbenes Blut wohl nicht mehr gemundet haben. 

Sydney gefiel mir bedeutend beſſer als Brisbane. Die Stadt 
bietet alle Annehmlichkeiten einer Großſtadt und überragt als 
ſchönſte Stadt Auſtraliens auch ihre Nebenbuhlerin Mel- 
Bourne. Allerdings, die großen Bierpaläſte, wie man fie in 
München und Berlin zu ſehen gewohnt iſt, würde man hier 
vergeblich ſuchen. Der Auſtralier trinkt ſeine Spirituoſen in der 
Bar. Außerdem gibt es dort viele Kaffees. Jede Bäckerei iſt 
gleich mit einem Kaffee verbunden. Darinnen waltet eine ſchön⸗ 
friſierte Hebe ihres Amtes. Aber ſie will als Dame behandelt 
ſein — Trinkgeld darf man ihr nicht anbieten. Aberhaupt darf 
man nie vergeſſen, daß man hier im demokratiſchſten Lande der 
Welt (gemeint iſt die Zeit vor dem Weltkriege) ſich befindet. 

Wohl nirgends in der Welt wurden (vor dem Weltkriege) fo 
hohe Löhne gezahlt wie in Auſtralien. Ein Straßenbahnſchaffner 
erhielt täglich ſechs bis acht Schillinge, ein Dienſtbote 15 Schillinge 
pro Woche, Eine Verkäuferin konnte unter Umſtänden drei bis 
vier Pfund (£=20 Mark in Gold) pro Woche verdienen. Dabei 
arbeitete kein Angeſtellter und Handarbeiter auch nur eine Minute 
länger als acht Stunden am Tage. 

Die Folge dieſer Zuſtände war dann auch nicht ausgeblieben. 
Alle Lebensmittel waren unverhältnismäßig teuer. An Dienſt⸗ 
boten und Arbeitskräften herrſchte großer Mangel. 

Die großen Arbeiterorganiſationen waren hier allmächtig und 
Streike waren an der Tagesordnung. 

Zur Zeit meines Aufenthaltes in Auftralien war in Brisbane 
unter den Straßenbahnern ein Rieſenſtreik ausgebrochen, der kein 
Ende nehmen wollte. Alles ſprach von dieſem Streik. Der Grund 
ſoll geweſen ſein, daß ein Direktor von einem Angeſtellten ver⸗ 
langt hatte, daß er ſein Vereinszeichen ablege. 

In den auſtraliſchen Staaten gab es (zur Zeit meines Aufent⸗ 
haltes) zwei, oder beſſer geſagt drei Parteien, nämlich die Arbeiter⸗ 
partei — meiſtens die ſtärkſte Partei —, dann die liberale Partei — 
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etwa zu vergleichen mit unſeren bürgerlichen Parteien — und 
ſchließlich die ſehr ſchwache Partei der Unabhängigen (nicht im 
Sinne der unabhängigen Sozialdemokraten im nachkrieglichen 
Deutſchland). Die ſtärkſte Partei ſtellt auch die Miniſter, und ſo 
kommt es, daß einfache Arbeitsleute und Handwerker, gerade ſo 
wie heute in Deutſchland, die Miniſterſeſſel einnehmen. Wenn 
nun auch dieſe Leute im allgemeinen recht unbedeutend ſind, ſo ſind 
doch auch ſchon hervorragende Staatsmänner aus dieſen Arbeiter 
führern hervorgegangen. 

Natürlich hat auch die Frauenfrage in Auſtralien ſchon lange 
vor dem Weltkriege ihre Regelung gefunden im Sinne der ex⸗ 
tremen Demokratie. Seit 1894 ſchon hat in Auſtralien die Frau das 
aktive und paſſive Wahlrecht zu den Unterhäufern der Staaten und 
zum Bundes parlament. Den Vorteil davon hat aber wieder die 
Arbeiterpartei, denn die Frauen der Arbeiter ſtürzen ſich zur Zeit 
der Wahl in das demagogiſche Getriebe, während die bürger⸗ 
lichen Frauen zurückhaltender ſind. 

Wir haben im Weltkriege geſehen, daß Auſtralien trotz ſeiner 
extrem⸗demokratiſchen Verfaſſung auch imperialiſtiſche Gelüſte be⸗ 
kundet hat, denn Auſtralien hat ſeine Hand auf die Südſeekolonie 
Neu⸗Guinea gelegt, obgleich dieſe Kolonie deutſcher Beſitz war. 

Ich glaube, man iſt überhaupt zu ſehr geneigt, das monarchiſche 
Syſtem einerſeits und das imperialiſtiſche und militariſtiſche Syſtem 
andererſeits als verwandte Erſcheinungen anzuſehen. In der Tat 
können demokratiſch organiſierte Staaten ebenſogut militariſtiſch 
und imperialiſtiſch ſein wie monarchiſche. Ein Volk, welches wirt⸗ 
ſchaftlich erſtarkt und an Zahl zunimmt, iſt ſeiner Natur nach im⸗ 
perialiſtiſch, gleichviel unter welcher Regierungsform es ſteht. 

Doch zurück zu Sydney! Eigenartige Szenen konnte ich hier 
beinahe täglich auf den Straßen beobachten. So pflegte die Ar⸗ 
beiterpartei — beſonders am Sonnabend — große öffentliche 
Verſammlungen abzuhalten. Dann traten Redner auf, hielten 
donnernde Philippiken gegen den Kapitalismus und forderten 
zum Streik auf. 
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Oft fügte es ſich, daß zufällig auf der anderen Seite der Straße 
eine fromme Geſellſchaft ihre Zelte aufgeſchlagen hatte. Hier 
wurden Pſalmen geſungen und Bibelfprüche vorgeleſen. Den 
Arbeitern aber waren die Frommen ein Dorn im Auge, und oft 
kam es vor, daß eine Notte von Arbeitern die Pſalmſänger 
angriff und auseinandertrieb. Ich ſelbſt war einmal Zeuge eines 
ſolchen Auftrittes, bei dem es auf beiden Seiten Prügel abſetzte. 

Dieſe öffentlichen Verſammlungen politiſcher oder religiöſer Art 
waren hier auf den Straßen an der Tagesordnung. Dazu kamen 
noch die Veranſtaltungen der Heilsarmee, die nicht wenig dazu 
beitrugen, das Getriebe auf den Straßen noch intereſſanter zu 
geſtalten. 

So bot denn das Leben hier in Sydney dem Fremden viel 
Neues. 

Abrigens war das nicht⸗angelſächſiſche — beſonders das deutſche 
— Element hier ziemlich ſtark vertreten. Alle auſtraliſchen Staaten, 
beſonders auch Südauſtralien, waren vor dem Kriege ſtark mit 
Deutſchen durchſetzt. 

Muſeen, Theater, Kinos und andere Stätten der Unterhaltung 
und des Vergnügens beſitzt Sydney ſo gut wie jede europäiſche 
Großſtadt. 

Die Auſtralier ſind ſehr ſtolz auf ihr Vaterland, und ſie hören 
gern, daß man als Ausländer ihr Land und ſeine Einrichtungen 
lobt. Im allgemeinen ſind es harmloſe Leute, aber es haftet 
ihnen doch noch manches Unabgeklärte, ja ſogar Rohe aus der 
Vergangenheit an. 

Chineſiſche und japaniſche Konkurrenz wird in Auſtralien von 
der Arbeiterpartei nicht geduldet, und das Einwandern iſt weniger 
aus raſſepolitiſchen, als aus wirtſchaftlichen Gründen den farbigen 
Arbeitern nicht mehr geſtattet. 

Von Sonnabend Wittag bis Wontag ſind hier alle Geſchäfte 
geſchloſſen. Dann zieht der kleine Mann mit feinem Hand⸗ 
köfferchen fröhlich hinaus in die umgebung Sydneys. Da iſt 
der botaniſche Garten, wohl der ſchönſte Garten Auſtraliens, da 
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iſt ferner der herrliche Hafen und das mit ihm verbundene See⸗ 
bad Mainly. Schöne Bootfahrten werden gemacht, und auf den 
weiten Rafenpläßen der öffentlichen Anlagen lagern ſich Gruppen 
heiterer Menſchen. 

Ein beſonders beliebter Ausflugsort iſt der Nationalpark, eine 
wald» und waſſerreiche Naturanlage. Hier werden Segelboot⸗ 
fahrten und Sportſpiele veranſtaltet. Familien und Liebespärchen 
lagern ſich im Walde und verzehren ihre Delikateſſen, die ſie in 
ihrem Handköfferchen verpackt haben. 
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Die Ureinwohner Auſtraliens, den ſogenannten Auſtralneger, 
werden wir hier in den auſtraliſchen Städten, überhaupt im ganzen 
Küſtenſtreifen vergeblich ſuchen. Er hat ſich, wie ſchon erwähnt, 
in das unwirtliche Innere des Kontinents zurückgezogen. Dort, 
abſeits aller Kultur, lebt der Auſtralier noch nach alter Väter Art 
als Jäger und Sammler. Mit dem Bumerang, einem ſichel⸗ 
förmig gekrümmten jcharffantigen Wurfholz, macht er Jagd auf 
Papageien und Känguruhs. Dort ſucht er ſich ſeine Nahrung, wie 
fie ihm die Natur gerade bietet, und dabei iſt der Auſtralneger durch⸗ 
aus nicht wähleriſch, denn er verzehrt nicht nur das Fleiſch der 
großen Tiere, ſondern er verſchmäht auch Würmer, Engerlinge und 
Termiten nicht. Unter den ungünſtigſten Bedingungen kann er 
ſein Daſein friſten, ſelbſt dort, wo der Europäer wegen Waſſer⸗ 

mangels bald verſchmachten würde, findet der Auſtralneger noch 
feinen Unterhalt. Er ftillt feinen Durſt an dem Safte der Kräuter, 
die er ſich zuſammenſucht, und der Wurzeln, die er ausgräbt und 
zerkaut. 

Das Land iſt Jagdgebiet der einzelnen Stämme, die in ihren 
Territorien umherziehen. Ein primitives Winddach, ſchnell auf⸗ 
geſchlagen, bietet hinreichend Unterſchlupf gegen Kälte und fonftige 
Unbilden der Witterung. 

Nur Speer und Schild, Keule und Bumerang ſtehen im Eigen- 
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tume des Kriegers, ſonſt herrſchen auch hier, wie bei den meiſten 
Naturvölkern, kommuniſtiſche Zuſtände. 

Die Sippenälteſten ſind die Häuptlinge, und ihnen liegt auch die 
Erziehung der Jugend ob. In einem gewiſſen Alter werden die 
Jungen in den Stand der Krieger aufgenommen — aber erjt 
nachdem ſie in die Geheimniſſe des Stammes eingeweiht ſind 
und Proben ihrer Tapferkeit gegeben haben. Die Jünglings⸗ 
weihen ſtellen harte Anforderungen an den Einzelnen, denn bei 
einigen Stämmen werden blutige Operationen an gewiſſen Körper⸗ 
teilen des Fünglings vorgenommen. 

Auch werden mit ſcharfen Werkzeugen Wunden in den Körper 
eingeſchnitten, die ſpäter vernarben, und auf die der Krieger ebenſo 
ſtolz iſt, wie bei uns ein junger Burſch auf ſeine Menſurſchmiſſe. 
Dieſe Narbentatauierungen ſind aber nur bei e Stämmen 
in Abung. 

Die Nieren gelten dem Auſtralneger als Sitz des Gefühls und 
der Stärke. Um ſich nun die Kraft und Stärke anderer Krieger 
anzueignen, verzehren die Krieger die Nieren und beſonders 
auch das Nierenfett der Erſchlagenen. Auch Körperteile Ver⸗ 
ſtorbener werden verzehrt. Aber allen dieſen kannibaliſchen Ge⸗ 
bräuchen liegen Erwägungen magiſcher Natur zu Grunde. Man 
will die Kraft des Toten und ſeine hervorragenden Fähigkeiten 
ſeinem eigenen Ich zuführen, und ſolches glaubt man durch den 
Genuß gewiſſer Körperteile und Lebensſäfte erreichen zu können. 

Alle dieſe Sitten wechſeln von Stamm zu Stamm, von Gau zu 
Gau, aber gemeinſam ſind allen Stämmen einſchneidende Heirats⸗ 
geſetze, die auf totemiſtiſcher Grundlage beruhen und ſehr kom⸗ 
pliziert ſind. In der Regel darf ein Mann nur eine Frau aus 
einem anderen beſtimmten Stamme heiraten. Die Abertretung 
dieſer Heiratsgeſet,e wird mit dem Tode beſtraft. 

Welch kindliche Vorſtellungen noch vereinzelt angetroffen werden, 
geht ſchon daraus hervor, daß bei einigen Stämmen in Zentral⸗ 
Auſtralien, z. B. den Aranda⸗ und Loritjaſtämmen, der urſächliche 
Zuſammenhang zwiſchen Beiwohnung und Empfängnis noch nicht 
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bekannt iſt. Der Ahngeiſt ſitzt als Kinderkeim auf gewiſſen Felſen 
am Wege und zieht in den Leib der Frau ein, wenn ſie vorüber⸗ 
geht. Will nun eine Frau nicht Mutter werden, jo nimmt fie 
im Vorübergehen die gebückte Haltung eines alten Weibes an und 
täuſcht auf dieſe Weiſe den Geiſt, der ſich in dem auf dem Felſen 
ſitzenden Kinderkeim verkörpert. 

In ihrer langen Abgeſchloſſenheit, die höchſtwahrſcheinlich Jahr⸗ 
tauſende gedauert hat, hat ſich die auſtraliſche Raffe ziemlich rein 
erhalten. Die Ahnlichkeit des Auſtralnegers mit dem Baininger der 
Gazelle⸗Halbinſel iſt unverkennbar. 

In feinem Knochenbau erinnert der Auſtralneger an den ur⸗ 
menſchen, der vor vielleicht Hunderttauſenden von Jahren in 
Europa gelebt hat, und deſſen Aberreſte man noch in den letzten 
Jahrzehnten an verſchiedenen Punkten des europäiſchen Kontinents 
aufgefunden hat. 

Amſo bedauerlicher iſt es für die Wiſſenſchaft, daß dieſe inter⸗ 
eſſante Raffe dem Ausſterben entgegengeht. Aber das iſt ja der 
Fluch, der von der europäiſchen Kultur ausgeht, daß ſie mit 
brutaler Vückſichtsloſigkeit alles Fremde entweder aufſaugt oder 
vernichtet. Der Auſtralneger, der Südſeeinſulaner, der nordameri⸗ 
kaniſche Indianer, alle gehen an dem Gifte der weißen Kultur 
zu Grunde, und nur der Neger Afrikas ſcheint dem feindlichen 
Element einigermaßen gewachſen zu ſein. 

In La Perouſe, einer Wiſſionsſtation bei Sydney, hatte ich 
noch Gelegenheit, einige Ureinwohner Auſtraliens, die hier künſt⸗ 
lich gezüchtet werden, kennenzulernen. Aber es waren dieſes 
nur traurige Geſtalten — zum großen Teil Wiſchlinge, die mir 
ihre Kunſtſtücke vormachten, vor allem das Bumerangwerfen. 

Da mein Befinden noch immer zu wünſchen übrig ließ, ſo beſchloß 
ich, die weſtlich von Sydney gelegenen „Blauen Berge“ aufs 
zuſuchen; fie gehören zu den ſchönſten Punkten des öftlichen 
Auſtraliens. 

Die Eiſenbahnfahrt dorthin dauerte etwa drei Stunden. Ich 
fuhr durch ein ſandiges Gelände, das vereinzelt von Eukalyptus 
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(gum tree) und Nadelhölzern durchzogen war. Auch Wais⸗ 
felder und Weingärten nahm ich wahr. Der auſtraliſche Wein 
iſt recht wohlſchmeckend und auch verhältnismäßig billig. Er gehört 
ebenſo wie das prachtvolle Obſt, das hauptſächlich in Südauſtra⸗ 
lien und Tasmanien gedeiht, zu den Hauptvorzügen des Landes. 

In Katoomba, mitten im Gebirge, verließ ich die Bahn. Hier, 
3336 Fuß über dem Weere, inmitten einer herrlichen Vegetation, 
wollte ich mich für die Weiterreife erholen. 

Katoomba iſt ein ausgeſprochener Fremdenkurort, denn beinahe 
jedes Haus iſt ein Boardinghaus. Ich nahm Quartier im Kaffee⸗ 
Palace, deſſen Beſitzer, ein Deutſcher namens Tamm, mich freund⸗ 
lich aufnahm. In dieſem Haufe war ich mal wieder recht zu⸗ 
frieden. Die Küche war vorzüglich, nur konnte ich mich bei meinem 
vermeintlichen Nierenleiden den kulinariſchen Genüſſen nicht mit 
der Hingabe widmen, wie fie mein freundlicher Wirt von mir 
verlangte. Er war bekümmert, einen Landsmann in ſo elender 
Verfaſſung zu ſehen. Auch eine Wilchkur gebrauchte ich hier oben 
— das ſchlechte Blut ſollte erneuert werden. 

Katoomba liegt auf einem Hochplateau. Dieſe Hochebene wird 
von dem bewaldeten Tal durch ſchroff abfallende, viele hundert 
Meter hohe Felswände und jähe Abgründe getrennt, und die 
Bergwaſſer fallen auf ihrem Wege zum Tal ſchäumend und 
brauſend die Felſenwände herab und bilden prachtvolle Waſſer⸗ 
fälle, die, umgeben von ſproſſendem Grün und herrlichen Baum⸗ 
farnen, zu den ſchönſten und eigenartigſten Naturerſcheinungen 
gehören, die ich je geſehen habe. Zahlreiche Grotten und über⸗ 
hängende Felſen bieten auch bei ſchlechter Witterung genügend 
Schutz. In dieſen Grotten bemerkte ich an eiſernen Ringen große 
Kupferkeſſel, darinnen eine große Familie ihr Mittagefjen kochen 
konnte; auch Kaffeeherde waren hier angebracht und größere Holz- 
vorräte aufgeſpeichert. 

So war denn nach jeder Richtung für Bequemlichkeit und Wohl- 
fahrt geſorgt. Beſonders ſchwierige Paſſagen waren durch Ein⸗ 
hauen von Treppenſtufen in die Felſenwände erleichtert. 
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Überall hat man den prächtigſten Ausblick auf das von weiten 
Waldungen überzogene, häufig von Wolken umſchleierte Tal und 
die dahinter liegenden, im bläulichen Lichte ſchimmernden Berge. 

Ich habe alle bedeutenden Waſſerfälle der Umgegend auf⸗ 
geſucht: den Leura-, den Katoomba⸗, den Winahahafall und 
andere. Wunderbare Partien waren es, die mir immer in Er⸗ 
innerung bleiben werden. 

Von einzelnen Nadelhölzern abgeſehen, bemerkte ich nur den 
Eukalyptus hier oben. Die Wälder Auſtraliens kennen weder 
Eichen noch Buchen oder Linden, nein ſie kennen nur einen Baum, 
den Eukalyptus, den die Leute hier „Gum tree“ nennen, weil fein 
Stamm beim Einſchneiden einen gummiartigen Saft abſondert. 
Dieſer Eukalyptus iſt Auſtraliens typiſcher Baum. Er liefert das 
härteſte und beſte Holz, das ſogar von den Termiten verſchont 
wird und ſich aus dieſem Grunde vorzüglich zu Bauzwecken eignet. 
Der Eukalyptus hat lange lanzettförmige Blätter, die er aber nicht 
abwirft, denn ſtatt die Blätter zu wechſeln, wechſelt er die Rinde, 
ſo daß ſein Stamm immer ſilbergrau erſcheint. Man kennt in 
Auſtralien etwa 135 verſchiedene Eukalyptusarten. 

Aberhaupt iſt die Flora Auſtraliens recht eigenartig und völlig 
abweichend von der übrigen Welt. Heidekräuter, kriechende Nadel- 
hölzer, Farn⸗ und Grasbäume find für die blauen Berge charak⸗ 
teriſtiſch. 7 

Alle Blätter weiſen eine ſtarke, beinahe lederartige Epidermis 
auf, wodurch die Verdunſtung des Saftes beſchränkt wird. Die 
Farbe der Blätter aber iſt kein friſches Grün, ſondern ein glanz⸗ 
loſer, graublauer Ton, der auch nach dem Abbrechen der Blätter noch 
wochenlang erhalten bleibt. 

Was nun die Tierwelt angeht, fo habe ich Beuteltiere, Känguruhs 
und Emubögel hier nicht geſehen, nur einige Noſenkakadus kamen 
mir zu Geſicht. Auch die Tiere fliehen den Weißen, man trifft 
ſie nicht mehr an der Küſte. 

Ein plötzlich einſetzender, tagelang anhaltender Landregen ſetzte 
meinen Ausflügen ein Ziel. Da war ich ſo glücklich, hier zufällig 
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Profeſſor F. wiederzutreffen, den Bekannten von Bougainville, 
einen vorzüglichen Geſellſchafter und geistreichen Plauderer, mit 
dem ich manche Stunde in angeregter Unterhaltung hier oben ver⸗ 
brachte. 

In Geſellſchaft von Profeſſor F. fuhr ich dann eines ſchönen 
Tages wieder nach Sydney hinunter. Ich hatte mich gut erholt 
und für die Weiterreiſe gerüſtet. 

Der Lloyddampfer „Friedrich der Große“ ſollte mich von hier 
nach Ceylon bringen. Ein großes Schiff war es, das ſeinem Namen 
Ehre machte. Vereinzelte Rieſenmöven — Albatroſſe — die Könige 
des Meeres, begleiteten das Schiff. Nachdem wir die an Inſeln 
reiche Baßſtraße paſſiert hatten, liefen wir gegen Morgen in Port 
Melbourne ein. Von dort aus brachte mich die Bahn in zehn 
Minuten nach Melbourne, der Hauptſtadt von Viktoria. Die Stadt 
hat etwa die Größe ihrer Nebenbuhlerin Sydney, iſt aber nicht 
fo günſtig gelegen. Auffallend waren mir hier die langen, ſchnur⸗ 
geraden Straßen. 

Melbourne beſitzt einen ſehenswerten zoologiſchen Garten, den 
ich am Nachmittage aufſuchte, um einige auſtraliſche Tierarten 
kennenzulernen. 

Ebenſo wie der Eingeborene dieſes Kontinents auf der Arſtufe 
der Menſchheit ſtehen geblieben iſt und nach Körpergeſtaltung, 
Habitus und Kultur ein in die Jetztzeit hineinragendes Relikt 
aus uralter Zeit darſtellt — ebenſo wie die Pflanzenwelt hier 
in Arten und Formen vorhanden iſt, die wir ſonſt auf der ganzen 
Welt vergeblich ſuchen würden, alſo iſt auch die Tierwelt — ich 
meine die bodenſtändige Tierwelt — hier in Arten und Raffen 
vertreten, die, von den Südſeeinſeln abgeſehen, ſonſt nicht mehr 
angetroffen werden. Foſſilien ſind es aus dem Tierreiche, die auch 
die übrige Erde vor langer Zeit bewohnt haben mögen. 

Ich habe ſchon früher das merkwürdige Kloakentier erwähnt. 
In Auſtralien finden wir es in Geſtalt des uns ſchon von Neu⸗ 
Guinea her bekannten Ameiſenigels und des — allerdings ſehr 
ſeltenen — Schnabeltieres. Beuteltiere gibt es in beinahe hun⸗ 
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dert Arten, als Raubtiere, Juſektenfreſſer und Nager. An ſonſtigen 
Säugetiertypen finden wir, von den erſt in neueſter Zeit herüber⸗ 
gekommenen Natten und Kaninchen abgeſehen, einen großen gelben 
Hund mit abſtehenden Ohren, den Dingo, den Schrecken der Schaf⸗ 
herden, den Räuber der Wüſte. Die meiſten dieſer Tiere ſind, 
ebenſo wie der Emu, ein dem Kaſuar nahe verwandter Vogel, 
weit in das Innere des Kontinents entflohen. Auch ſie ſcheuen den 
Weißen und fein unheimliches Feuergewehr. 

So kann denn der Reiſende, der nur die großen Städte des 
Oſtens und Südens beſucht, dieſe Tiere nicht in der Wildnis ſehen, 
ſondern ift genötigt, ihre Bekanntſchaft im zoologiſchen Garten zu 
machen. 

Intereſſant waren mir außer dem ſchon erwähnten Dingo — der, 
abgeſehen von ſeiner Größe, doch eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
den Eingeborenenhunden der Südſee auſweiſt, die verſchiedenen 
Beuteltierarten. 

Der tasmaniſche Beutelwolf, ein ſeltenes Tier, war hier zwar 
auch vertreten, aber der hohe Herr war nicht zu ſprechen, er lag 
ſchlafend in ſeiner Behauſung. 

Als ich am Affenhauſe vorbeikam, ſah ich in einem offenen 
Zwinger einen großen Orang-Utan. Das Tier hatte einen Strick 
in der Hand, den es dieſem oder jenem aus dem Publikum zu⸗ 
warf, um mit ihm ſeine Kräfte zu meſſen. Als der Affe nun 
meiner anſichtig wurde, warf er mir ſofort mit heftiger Gebärde 
den Strick zu und forderte mich gewiſſermaßen zum Zweikampfe 
heraus. Er hatte ſich den Strick mehrmals um den Hals ge⸗ 
ſchlungen, und die Geſichtsverzerrungen und Körperbewegungen, 
die der Schmerbauch bei dieſer Kraftleiſtung machte, löſten ge⸗ 
waltige Lachſalven aus. Natürlich war ich der Vieſenkraft dieſes 
Menfhenaffen von Borneo nicht gewachſen. Ich mußte mich für 
beſiegt erklären. Aber das Ungetüm ließ mir keine Ruhe. Immer 
wieder fing es ausgerechnet mit mir an und keinem andern. 

Am anderen Worgen beſuchte ich das National⸗Muſeum, das 
eine wertvolle Sammlung rein auſtraliſcher Ethnologika aufwies. 
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Ich ſah hier eine große Maske, die mich lebhaft an die Hareicha 
der Baininger erinnerte. Auch dieſe Maske wird bei den Zauber⸗ 
veranſtaltungen, ähnlich wie die Hareicha, auf dem Kopfe getragen. 
Alles das ſind Belege dafür, daß die Baininger und Urauſtralier 
nahe verwandte Völker ſind — und daß Neu⸗Guinea und die um⸗ 
liegenden Inſeln urſprünglich von auſtraloiden Völkern bewohnt 
geweſen find, die ſich dann ſpäter infolge von Naſſenmiſchungen 
— hauptſächlich mit Zuwanderern aus dem ſüdlichen Aſien und 
Indoneſien — körperlich und kulturell gewandelt haben. 

Intereſſant war mir auch eine Gruppe von ausgeſtopften Schna⸗ 
beltieren, die ſehr anſchaulich zum Ausdruck brachte, wie dieſe, nur 
ganz vereinzelt in Tasmanien und dem ſüdlichen Auftralien leben- 
den „Vogelſäugetiere“ in ihren ſelbſtgegrabenen Höhlen leben. 

Weiter fuhr der „Friedrich der Große“ die verſandete, von 
vereinzeltem Buſch durchzogene Küſte entlang bis nach Adelaide, 
der Hauptſtadt von Südauſtralien. Adelaide iſt eine Garten⸗ 
ſtadt, und zwar wird die eigentliche Geſchäftsſtadt durch einen 
breiten Park von der nördlicher und höher gelegenen Villenſtadt 
getrennt. Um in die Stadt zu kommen, mußte ich von Port 
Adelaide aus wohl noch eine Stunde mit der Bahn fahren. 

Auch hier ſuchte ich das ethnographiſche Muſeum auf, das wert⸗ 
volle Sammlungen enthielt, die aber unüberſichtlich aufgeſtellt 
und ſchlecht katalogiſiert waren. 

Immer noch umkreiſten das Schiff die majeſtätiſchen Albatroſſe 
— jene gewaltigen Sturmmöven mit ſchneeweißem Gefieder und 
ſchwarzen Flügeln. Der Albatros iſt der dauerhafteſte und ſchnellſte 
Flieger, er iſt hier in den auſtraliſchen Gewäſſern zu Haufe, 

Nach kurzem Aufenthalt in Perth (Weſtauſtralien) ſagte ich 
Auſtralien Lebewohl und fuhr unter Volldampf auf Ceylon zu. 
Dort, im Hochlande von Candy habe ich noch prachtvolle Wochen 
verbracht — aber geſund wurde ich auch hier nicht. 

Und wenn ich auch noch jahrelang unter den Folgen meiner 
Südſeereiſe gelitten habe, fo möchte ich fie doch nicht miſſen, denn 
fie war mir eine lichte Dafe in der Wüſte des Lebens. 
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Ferner find erſchienen: 


Auf Großtierfang für Hagenbeck 
Selbſterlebtes aus afrikaniſcher Wildnis von 
Chr. Schulz 
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John 1 
Fünfundzwanzig Jahre Ceylon 


Erlebniſſe und Abenteuer im Tropenparadies 


Mit farbiger Dedelseihnung 
33 Blldtafeln und reihem Buch ſch u ud 
* 


John Hagenbeck: 
Kreuz und quer durch die Indiſche Welt 


Erlebniſſe und Abenteuer 
in Vorder- und Hinterindien, Sumatra, Java 
und auf den Andamanen 


Mit farbiger Dedelzeldunng, jwel Landlarten 
92 Bildtafeln und reldem Budfhmud 


Bearbeitet und herausgegeben von 
Victor Ottmann 
* 


Zwanzig Jahre an Indiſchen Fürſtenhöfen 
Indiſches und Allzu-⸗Indiſches von 
Otto Mayer 
Herausgegeben und bearbeitet von 
F. R. Nord 


Mit farbiger Oegellelchnung 
31 Bildtafeln und reichem Budfhmud 


* 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 


Verlag Deutſche Buchwerkſtätten 
Dresden 


Speerornamente 
Es iſt veranſchaulicht, wie die deutlich herausgearbeitete Geifterfigur (unten links) 
im Laufe der Zeit immer undeutlicher wird — links in der Mitte find die Füße noch 
zu erkennen, oben links und rechts ſind nur noch Kopf und Augen zu erkennen. 
Bougainville (Salomo Inſeln). 
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